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KOSMOS-KORRESPONDENZ 


Der Nobelpreis,für Medizin 1955 


Den Nobelpreis des Jahres 1955 für Medizin und 
Physiologie erhielt der in Linkoeping (Schweden) 
im Jahre 1903 geborene Forscher Professor Hugo 
Theorell. Die grundlegenden Ferment- oder 
Enzym-Forschungen, die dem Gelehrten die wohl- 
verdiente Ehrung einbrachten, liegen schon um 
mehr als zwei Jahrzehnte zurück. Damals gelang 
Prof. Theorell in Zusammenarbeit mit dem ebenfalls 
durch den Nobelpreis ausgezeichneten deutschen 
Forscher Prof. Otto Warburg am Kaiser-Wilhelm- 
Institut in Berlin-Dahlem die Reindarstellung des 
von Warburg entdeckten, für die gesamte belebte 
Organismenwelt überaus wichtigen sogenannten gel- 
ben Atmungsfermentes. 

Von außerordentlich weittragender Bedeutung 
für die Erforschung der Fermente oder Enzyme er- 
wies sich dabei Prof. Theorells Feststellung, daß 
jedes Ferment aus zwei Komponenten besteht, von 
denen die eine bei manchen Fermenten ein Vitamin 
ist. Erst durch diese Entdeckung ist es möglich ge- 
worden, die Wirkungsweise gewisser Vitamine zu 
verstehen. 

In neuerer Zeit widmet sich Prof. Theorell Ver- 
suchen, Mikroorganismen zu züchten, die imstande 
sein sollen, Tuberkel- und Diphtheriebazillen zu 
vernichten. Wenngleich die Versuche bisher ver- 
heißungsvoll verlaufen sind, ist eine Übertragung 
auf den Menschen wegen der Gefahr von un- 
erwünschten Nebenwirkungen noch nicht möglich 
geworden. 

Wie so viele Mediziner ist Prof. Theorell nicht 
nur Gelehrter und Forscher, sondern auch Künstler. 
Er ist ein anerkannter Violinvirtuose, der schon wie- 
derholt bei Konzerten auftrat. So ist es gewiß kein 
Zufall, daß er sich zur Lebensgefährtin die Konzert- 
Pianistin Elin Margit Alenius erwählt hat. 

Dr. Dr. G. Venzmer 


Wirkungsunterschiede zwischen gefiltertem 
und ungeflitertem Bohnenkaffee 


Filterkaffee soll bekömmlicher und wohlschmek- 
kender sein als Kaffee, der durch einfaches Anbrü- 
hen hergestellt wurde. Die Unterschiede in der 
Wirkung zwischen beiden Arten der Kaffeezuberei- 
tung wurden nun im Physiologisch-Chemischen In- 
stitut der Universität Mainz unter exakten Versuchs- 
bedingungen geprüft und statistisch gesichert. 
Untersucht wurden die Wirkungen gefilterten und 
ungefilterten Kaffees auf die Magensekretion des 
Menschen, auf die zentralnervöse Erregbarkeit und 
die Bewegungsaktivität von Ratten. 

Es zeigte sich, daß gefilterter Kaffee die Salz- 
säurebildung im Magen in weit höherem Maße an- 
regt als ungefilterter. Da der Koffeingehalt bei ge- 
filtertem und ungefiltertem Kaffee gleich sein dürfte, 
müssen also durch das Filtern Stoffe entfernt wer- 
den, welche die Magensekretion hemmen. Wahr- 
scheinlich handelt es sich dabei um gerbstoffhaltige 
Substanzen. 

Im Gegensatz hierzu sind die zentralnervösen 
Wirkungen gefilterten Kaffees wesentlich schwächer 
als die von Kaffee, der durch Überbrühen hergestellt 
wurde. Die Bewegungsaktivität von Ratten wird 
durch gefilterten Kaffee um das Doppelte, durch 
ungefilterten aber fast um das Vierfache gesteigert. 
Diese auffallenden Unterschiede werden darauf zu- 
rückgeführt, daß gewisse Röstprodukte, die das 


u 


Zentralnervensystem erregen, durch die Filtration 
teilweise zurückgehalten werden. 

Die verschiedenartige Wirkung von gefiltertem 
und ungefiltertem Bohnenkaffee läßt sich also im 
Experiment eindeutig nachweisen. (G. Czok und 
K. Lang in: Deutsche Med. Wochenschr. Bd. 80, 
S. 1641, 1955.) Dr. D. Krauter 


Olivenblätter, ein neues Heilmittel 


Nach einem Bericht von Prof. Ise Esdorn 
(Hamburg) über Untersuchungen in Italien, Frank- 
reich und anderen Ländern ergab die pharmakolo- 
gisch-klinische Prüfung der Blätter des Öl- oder 
Olivenbaums (Olea europaea) einwandfrei, daß sie 
namentlich bei arteriosklerotischem Bluthochdruck 
blutdrucksenkend wirken; ferner senken sie den 
Blutzuckerspiegel. Bei der sehr starken Verbreitung 
des Ölbaums im Mittelmeergebiet und der leichten 
Beschaffbarkeit der Droge ist diese Feststellung an- 
gesichts des steigenden Bedarfs an blutdrucksenken- 
den Mitteln von großer Bedeutung. Zur Anwendung 
kommen in erster Linie Aufgüsse (20 : 300) oder al- 
koholische Auszüge der getrockneten Blätter (Planta 
medica, 2. Jg., S. 145—148, 1954). 

Prof. Dr. W. J. Fischer 


Spontaner Krebs 
bei südafrikanischen wilden Ratten 


Im South African Journal of Medical Science 
(Bd. 20, S. 86, 1955) berichtet Oettle& über spon- 
tan auftretendes Magenkarzinom bei Feldratten 
(Rattus natalensis), die seit 1946 im South African 
Institute for Medical Research, Johannesburg, ge- 
halten und auch ohne Schwierigkeiten gezüchtet wer- 
den. Die Nahrung besteht aus vitaminreichen Rat- 
tenbiskuits, wie sie sich auch in anderen Instituten 
bewährt haben. 

Von 63 an natürlichen Ursachen während der 
Monate Februar bis September 1954 eingegangenen 
Ratten hatten 29 (34 % Männchen und 58 % Weib- 
chen) Magenkarzinome, 5 eine Epithelioma der Thy- 
musdrüse, 5 eine Nebennierengeschwulst, 2 Schei- 
denkrebs, je ein Tier Hautkrebs, Schilddrüsenkrebs, 
Hirngeschwulst und Sarkom der Ohrenregion. Weit- 
aus am häufigsten war also Magenkrebs, der sich 
nur bei 7 Tieren auf dieses Organ beschränkte, bei 
den übrigen 22 zudem Metastasen im Lymphsystem 
einschließlich Leber, in der Lunge und in anderen 
Organen gebildet hatte. 

Diese karzinomatösen Ratten sind alle älter als 
ein Jahr; einige starben sogar erst nach 3 Jahren. 
Man hat im Freien Ratten dieser Art in Fallen ge- 
fangen und niemals Karzinome festgestellt; jedoch 
hatten alle diese Tiere noch nicht das erste Lebens- 
jahr vollendet. Es kommt anscheinend nur höchst 
selten einmal vor, daß in der freien Wildbahn ein 
Rattus natalensis länger als ein Jahr lebt; die Zahl 
der Feinde ist zu groß, und er erreicht nicht das 
Krebsalter. ‘Unter den sicheren Lebensbedingungen 
in der Gefangenschaft jedoch sterben die Ratten 
eines natürlichen Todes, und das Karzinom spielt 
eine große Rolle als Todesursache; in unserem Falle 
kamen etwa 30 % auf sein Konto. 

Wie weit äußere und genetische Faktoren an der 
Auslösung der Karzinome bei Rattus natalensis be- 
teiligt sind, muß weiteren Untersuchungen vorbehal- 
ten bleiben. Dr. F. Zumpt 
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I Diese 
Aktentasche 


unterscheidet sich äußerlich kaum 
von anderen — außer durch ihre 
Eleganz und das wertvolle Mate- 
rial, das in sie verarbeitet ist. 

Und doch ist sie eine Aktentasche 
besonderer Art, denn sie enthält — 
sorgfältig geordnet und griffbereit 
— eine beachtliche Auswahl und 
Menge von Schreibmaterial. Vor 
allem aber enthält sie die TIPPA, 
jene elegante Schreibmaschine, 
die nicht viel größer ist, als bei- 
spielsweise ein Lexikonband und 
dieman alsKleinschreibmaschine 
bezeichnen möchte, wäre sie nicht 
robust und leistungsfähig wie eine 


Große. Man hat sie gern „immer 
mit dabei”, die „schreibende” Ak- 
tentasche! 





Biologische Schädlingsbekämpfung 
durch sterilisierte Männchen 


Aus den Staaten kommt die Nachricht, daß 
Knipling und Mitarbeiter (Science London, 
Bd. 122, S. 287, 1955) eine biologische Methode zur 
Bekämpfung der Myiasis-Fliege (Callitroga homini- 
vorax) ausgearbeitet und auch bereits mit Erfolg auf 
der Insel Curacao zur Anwendung gebracht haben. 
Callitroga hominivorax ist eine zu den Calliphoriden 
gehörende Fliege, die in Größe und Färbung un- 
serer Goldfliege (Lucilia sericata) ähnelt, ihre Eier 
in oder in der Nähe von Wunden bei Mensch und 
Tier ablegt und besonders das Weidevieh befälit! 
Die schlüpfenden Maden dringen von der Wunde 
aus in das lebende Gewebe ein und verursachen 
gefährliche, bei dem Vieh häufig innerhalb kurzer 
Zeit zum Tode führende Gewebszerstörungen. Der 
durch diese Fliege verursachte Schaden geht alljähr- 
lich in die Millionen. Sie ist daher eines der größten 
landwirtschaftlichen Probleme in der Neuen Welt. 
Aus anderen Erdteilen ist Callitroga hominivorax 
bisher noch nicht gemeldet worden; jedoch spielen 
dort andere Calliphoniden eine ähnliche Rolle. 

Es ist seit vielen Jahren bekannt, daß man Flie- 
genpuppen durch Röntgen- oder Gammastrahlen 
sterilisieren kann. Knipling ging von dem Gedanken 
aus, daß derart sterilisierte Männchen, die sonst 
jedoch in keinerlei Weise in ihrer Vitalität ge- 
schädigt sind, die Weibchen begatten und zur Ab- 
lage steriler Eier veranlassen. Jedes Weibchen läßt 
sich nur einmal begatten; die Männchen dagegen 
sind zu einer mehrmaligen Kopulation fähig. In der 
freien Wildbahn werden sie also in Konkurrenz mit 
den fertilen Männchen treten, unfruchtbare Ei- 
gelege verursachen und somit die mögliche Nach- 
kommenschaft zu einem gewissen Prozentsatz redu- 
zieren. Werden nun laufend und in genügender Zahl 
sterilisierte Männchen freigelassen, so müssen diese 
theoretisch in einem immer wachsenden Prozentsatz 
die fertilen Männchen ausschalten, schließlich ganz 
verdrängen und die Population zum Aussterben 
bringen. 

Im Jahre 1954 wurde auf Curacao der erste 
Großversuch durchgeführt. Die Insel war schwer 
mit Callitroga hominivorax verseucht. Allerdings 
handelte es sich um eine isolierte Population, die von 
dem südamerikanischen Festland her keinen Zuzug 
erhalten konnte. Man schätzt die Fliegendichte auf 
Grund der Eigelege, die an über das Gebiet ver- 
teilte verwundete Versuchsziegen abgelegt werden. 
Im März 1954, vor dem Freilassen der ersten sterili- 
sierten Männchen, wurden in der 1. Woche an 
10 Ziegen 133 Eigelege gezählt, in der 2. Woche 155. 
Hierbei muß bemerkt werden, daß 15 Eigelege pro 
Ziege eine sehr hohe Fliegendichte bedeutet. 

Ab Mitte März wurden sterilisierte Männchen 
freigelassen, und zwar je 100 pro Quadratmeile und 
Woche. Nach 7 Wochen zeigte es sich, daß etwa 
15% der Eigelege wilder Fliegen steril waren. Die 
Gesamtdichte der Fliegen hatte sich jedoch, und 
zwar hauptsächlich infolge guter Witterungsbedin- 
gungen, erhöht (20—24 Gelege pro Ziege). Man 
ging nunmehr dazu über, die Zahl der sterilen 
Männchen pro Quadratmeile und Woche auf 400 
zu erhöhen. Nach weiteren 4 Wochen ergaben sich 
nunmehr bereits 70% steriler Gelege sowie eine 
starke Abnahme der Fliegendichte in der folgenden 
Generation. Dadurch stieg wiederum der Prozent- 
satz steriler Männchen und in Abhängigkeit davon 
die Anzahl der sterilen Eigelege an. Nach dem 
3. Oktober wurden insgesamt an den Versuchsziegen 
nur noch 2 sterile Eigelege gesammelt, am 4. No- 
vember und am 11. November je eins. Die Ziegen 


blieben bis zum 6. Januar 1955 im Freien, doch 
wurde keine Eiablage mehr beobachtet. Bis zu 
dieser Zeit waren sterilisierte Männchen regelmäßig 
in der obengenannten Menge freigelassen worden; 
dann wurde der Versuch abgebrochen. 

Die Suche nach Eigelegen von C. hominivorax 
an Haustieren wurde bis zum 1. Juli 1955 sorgfältig 
fortgesetzt, doch kam kein einziger Fall von Myiasis 
(Infektion mit Fliegenmaden) zur Meldung. Der 
Lebenszyklus (Ei bis Ei) von C. hominivorax auf 
Curacao beträgt etwa 4 Wochen, und die Fliege 
erreicht unter natürlichen Verhältnissen ein Alter 
von höchstens 3 Wochen. Da am 1. Juli 1955 9 Mo- 
nate seit den letzten Anzeichen einer Aktivität 
dieser Fliegenart verstrichen sind, kann man an- 
nehmen, daß C. hominivorax auf Curacao ausgerot- 
tet worden ist. Dr. F. Zumpt 


Sonnenfleckenminimum 1954 


Die Bestimmung des genauen Zeitpunktes eines 
Minimums der Sonnentätigkeit stößt auf erheblich 
größere Schwierigkeiten als die Festlegung des 
Maximums, da das Minimum meist über längere 
Zeit hinweg eine nach außen kaum in Erscheinung 
tretende Tätigkeit aufweist. Es gibt also längere 
Zeiten, in denen die Sonne absolut fleckenfrei ist; 
und wenn nun im Verlaufe eines Jahres etliche 
fleckenfreie Perioden auftreten, zwischen denen nur 
eine minimale Fleckentätigkeit liegt, ist die Bestim- 
mung des Zeitpunktes absolut geringster Tätigkeit 
schwierig. Da jedoch alle Versuche, die Tätigkeit 
für die bevorstehende Periode vorauszusagen, vom 
Zeitpunkt des Minimums ausgehen, ist es wertvoll, 
diesen bestmöglichst zu bestimmen. Prof. Dr. R. 
Müller, der Leiter des Sonnenobservatoriums auf 
dem Wendelstein, hat zur Bestimmung des Mini- 
mums 3 Bestimmungsstücke verwendet. A die Flek- 
kenrelativzahl, B die Anzahl der fleckenfreien Tage 
pro Monat und C die Summe der Korona-Intensitä- 
ten, die am Koronographen ermittelt werden, und 
zwar an 72 Meßstellen rings um den Sonnenrand. 
So wurde der 26. März 1954 als Mittelwert für das 
Minimum bestimmt. Eine Toleranz von + 16 Tagen 
muß zugestanden werden. Demnach befinden wir 
uns im Frühjahr 1956 schon rund 2 Jahre nach dem 
Minimum, also in einer Zeit stärker werdender 
Fleckentätigkeit. (Die Sterne, Jg. 31, Heft 9/10, 
1955.) M. Gerstenberger 


1. Jahrestagung des Internationalen Ringes der 

Jagdwissenschaftler u. Jahresarbeitstagung 1955 

des Österreichischen Arbeitskreises für Wildtier- 
forschung in Graz vom 27.—30. 10. 1955 


Die mit Vertretern von 12 Nationen beschickte 
Tagung war durch den Geschäftsführer des Öster- 
reichischen Arbeitskreises für Wildtierforschung, 
Dr. R. Amon, gut vorbereitet und erfreute die 
Teilnehmer durch die österreichische Gastfreund- 
lichkeit. Den Auftakt zu den wissenschaftlichen 
Vorträgen bildeten jagdkundliche Filme deutscher 
österreichischer und französischer Herkunft sowie 
die Eröffnung der Sonderausstellung „Jagdkundliche 
Streiflichter aus Österreich“ im Heimatsaal des Stei- 
rischen Volkskundemuseums. 

Die 1. wissenschaftliche Sitzung stand unter 
dem Leitwort „Das Rotwildproblem“, wobei F. 
Nüßlein-Hann.-Münden, E. Ueckermann- 
Hamburg, H. Tamdrup-Kopenhagen, N. Kes- 
sel-Prag, H. Schönwiese-Graz, F. Türcke- 
Bad Harzburg und A. Kment- Wien Nahrungs- 
aufnahme, Ernährung und Schälschaden sowie die 
Wildschadenverhütung behandelten. Die weiteren 










Wenn man eine kurze Atempause braucht, 
neue Lebensfreude, neuen Schwung, 
wenn mon sich mal wünscht ein anderer 
Mensh zu sein und sich vom Alltag lösen 


will, dann gilt überall und alle Tage: 
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taneten 


jetzt einheitliches Maß 


56cmbreit 


[117029077 


mit ihrem in Deutschland bereits be- 
stehend. Rollen-Maß von ca. 10,05 m 
Länge und 56 cm Breite wurde zum 
europäischen Tapetenmaß bestimmt, 


Ihre Vorteile: 


Die Normung der Rollenlänge ga- 
rantiert Preiswahrheit, denn die Be- 
rechnung erfolgt jetzt nach der tat- 
sächlich gelieferten Rolle, Es wird 
also nicht mehr wie früher nach 
der alten kleinen Rolle berechnet, 
sondern nach der tatsächlich ge- 
lieferten, ohne daß die Tapete 
etwa teurer wird — im Gegen- 
teil: 
Seit 1. Januar sind die 
Tapeten billiger 


geworden. 


tapeziert BB 





Vortragsthemen befaßten sich mit: Die allgemeine 
Situation der Biologie (E. Kupka-Graz); Be- 
merkenswertes über die Säuger Österreichs (O. v. 
Wettstein- Wien); Neue Beobachtungen zur 
Fortpflanzungsbiologie des Murmeltieres (H. Psen- 
ner- Innsbruck); Die Formen des Mauswiesels in 
Österreich (K. Bauer- Neusiedl a. See); Greif- 
vogelschutz und Landwirtschaft (B. Bernhauer- 
Graz); Forschungen über die Bedeutung des Ha- 
bichts im Niederwildrevier (H. Brüll- Weißen- 
haus/Holstein); Myxomatosefälle in Österreich (F. 
Kreß- Wien); Virusuntersuchungen an Zecken von 
Wildtieren und enzephalomyelitische Krankheits- 
fälle beim Menschen (H. Jettmar-Graz); Die 
Jagdforschung in der Tschechoslowakei (J. Cabart- 
Prag); Futterverwertung und Tagesrhythmus der 
Futteraufnahme beim Reh- und Rotwild (A. Bu- 
benik-Prag); Geschlechtszyklus und Geweih- 
bildung des Hirsches im Bilde der inneren Sekretion 
(Z. Frankenberger-Prag); Einfluß der Sexual- 
hormone auf die Geweihbildung (R. Tachezy- 
Prag); Die Trophik der Geweihbildung und Die Er- 
gebnisse der biostatischen Untersuchungen der Hirsch- 
brunst (A.Bubenik-Prag); Jährlicher, idealer Zu- 
wachs an Hasen (St. Valentincic-Laibach); Der 
Tunghasenanteil auf den Strecken 1953/54 u. 1954/55 
(W. Riock-Hann. - Münden); Ungewöhnliche Wald- 
schäden durch den Gartenschläfer in Tirol (O. 
v. Wettstein- Wien); Begriff und Entwick- 
lung der Jagdethik (E. Weiger- München); Ethik 
des Waidwerks (D. Müller-Using-Hann.- 
Münden); Kritische Bemerkungen zu den österrei- 
chischen Schon- und Schußzeiten vom Standpunkt 
der Biologie (L. Machura- Wien); Übereinstim- 
mung und Gesetzlichkeiten in den österreichischen 
Jagdgesetzen und Wege zur Ausrichtung (S. Allin- 
ger-Wien); Jagd und Naturschutz in der Sowjet- 
union (E. Tratz- Salzburg); Vom europäischen 
Rotwild in Argentinien (E. Buksath- Buenos 
Aires). 

Diese anregungsreiche Tagung wurde durch eine 
Besichtigung des Steirischen Jagdmuseums in Schloß 
Eggenburg bei Graz, durch eine Fahrt in den Roth- 
wald, ein bis auf den heutigen Tag z. T. völlig un- 
berührt gebliebenes Urwaldgebiet in Niederöster- 
reich, und durch eine Fahrt an den Neusiedler See, 
das berühmte Wasserwildparadies im Burgenland, 
abgeschlossen. Dr. Th. Haltenorth 





Die englischen Atomkraftwerk-Pläne 


Im Zusammenhang mit den Plänen zur Errich- 
tung von Atomkraftwerken, die in zahlreichen Län- 
dern in West und Ost verfolgt werden, wird immer 
deutlicher, daß im Augenblick unter allen Konkur- 
renten wohl England das Land ist, das auf dem 
Atomenergiegebiet die größten Anstrengungen 
macht und in wenigen Jahren eine beachtliche Atom- 
energie-Industrie aufgebaut haben wird. Dies ist 
wohl teilweise der schwierigen Lage Englands in 
bezug auf Kohle zuzuschreiben, die dort viel früher 
zu versiegen droht als z. B. in Amerika, sicher da- 
neben aber auch der persönlichen Energie Sir John 
Cockcrofts, der die Atomenergiepläne mit gro- 
ßem Elan vorantreibt. 

Die britische Regierung hat ein Programm für 
die nächsten 10 Jahre aufgestellt, das den Bau von 
12 Kraftwerken vorsieht mit einer Leistung von ins- 
gesamt 1%—2 Millionen Kilowatt, was bereits einen 
nennenswerten Bruchteil der englischen Elektrizi- 
tätserzeugung darstellt. In 20 Jahren wollen die Eng- 
länder sogar 40 % ihrer Energieerzeugung aus den 
Atomkernen bestreiten. 

Das erste Kraftwerk in Calder Hall (Cumberland) 


ist bereits im Rohbau fertig. Es soll 1957 in Betrieb 
genommen werden und 65 000 kW leisten. Ein wei- 
teres Werk ist ebenfalls zu diesem Zeitpunkt ge- 
plant. Die übrigen sollen in immer rascherer Folge 
gebaut werden, und zwar teils als gasgekühlte, teils 
als flüssigkeitsgekühlte Reaktoren normaler Bauart 
(Uran-Graphit). Diese sind zwar wahrscheinlich in 
10 Jahren schon etwas veraltet. Man steht aber in 
England auf dem Standpunkt, daß man mit der In- 
angriffnahme des Atomenergie-Projektes nicht ab- 
warten kann, bis neuere Konstruktionen entwickelt 
und erprobt sind, sondern daß man mit den heuti- 
gen Mitteln etwas unternehmen muß. 


Prof. Dr. W. Braunbek 


Die Entdeckung des Antiprotons 


Manche Elementarteilchen, die im Zuge der mo- 
dernen Entwicklung der Physik entdeckt worden 
sind, haben bereits auf Grund theoretischer Erwä- 
gungen eine hypothetische Existenz besessen, ehe sie 
experimentell nachgewiesen wurden. Dies gilt für 
das Neutron, das Positron und das Meson. Seit Jah- 
ren hoffen die Theoretiker aber sehnlich auf das 
Auftreten eines weiteren Teilchens, des „Antipro- 
tons“, eines Teilchens, das im selben Sinne zum Pro- 
ton gehören soll wie das Positron zum Elektron, sich 
nämlich von ihm nur durch die umgekehrte Ladung, 
minus statt plus, unterscheidet. 

Nun ist, wie bereits in der Tagespresse gemeldet 
und jetzt auch durch einen wissenschaftlichen Bericht 
bestätigt, das Antiproton entdeckt worden. Der ex- 
perimentelle Nachweis gelang vier amerikanischen 
Physikern in Berkeley in Kalifornien mit dem „Be- 
vatron“, jener Höchstenergiemaschine, die Protonen- 
strahlen von mehr als 6 Milliarden Volt liefert. Beim 
Aufprallen dieser extrem energiereichen Protonen 
auf Materie, d. h. auf deren Atomkerne, entstehen 
gelegentlich Antiprotonen. Insgesamt 60 dieser neuen 
Teilchen konnten bis jetzt beobachtet werden. 

Da jedoch bei diesem Vorgang sehr viel mehr 
Mesonen erzeugt werden (auf 100 000 Mesonen kom- 
men nur 1 bis 2 Antiprotonen), war der Nachweis 
der Antiprotonen recht schwierig. Durch ein raffinier- 
tes Verfahren wurde indes sichergestellt, daß die 
neuen Teilchen eine einfache, negative elektrische 
Ladung tragen, daß ihre Masse innerhalb + 5 % der 
Protonenmasse gleichkommt und daß ihre Lebens- 
dauer mehr als 107 sec beträgt (alle Mesonen und 
Hyperonen, die wir kennen, haben eine sehr viel 
geringere Lebensdauer). Diese Eigenschaften zu- 
sammen lassen es als ausgeschlossen erscheinen, daß 
es sich hier um ein anderes Teilchen als das Anti- 
proton handelt. Weitere Untersuchungen sind im 
Gang. Prof. Dr. W. Braunbek 


Aluminium nützt der Landwirtschaft 


In amerikanischen Großfarmen (Staat Virginia) 
wurden in den letzten Jahren versuchsweise dünne 
Aluminiumfolien auf dem Boden zwischen den Ge- 
müsereihen aufgelegt. Dieses Verfahren hatte fol- 
gende Vorteile: 1. Man konnte in trockenen Gegen- 
den eine unerwünscht hohe Wasserverdunstung und 
Bodenaustrocknung vermeiden. 2. Auf den bedeck- 
ten Stellen wuchsen keine Unkräuter. 3. Die Erde 
blieb relativ kühl. Dies kann in heißen Gegenden 
durchaus von Nutzen sein. 4. Glänzendes Aluminium 
strahlt etwa 70% des auffallenden Lichtes zurück. 
Dieses Licht trifft vor allem auch die Blattunter- 
seiten der Kulturpflanzen und fördert den Assimila- 
tionsprozeß. Bei Tomatenpflanzungen konnte man 
mit Hilfe dieses Verfahrens die Erträge ungefähr 
verdoppeln. (M. Victor in: Revue de l’Aluminium, 
5. 329/30, 1954.) Dr. H. Römpp 





Wenn’s Konfetti regnet . . 
* R i N 
i \ 
Wenn in vergnügter Faschingslaune eine „Sohle” 


+ nach der andern „aufs Parkett gelegt” wird, dann 
leben wir für Musik - für Jubel und Trubel. - Jetzt 
braucht man zu Hause die „eigene Kapelle“, einen 
Plattenwechsler, der das Höchstmaß an Bedie- 

" nungskomfort bietet - den 1003 von DUAL! 

x Einzigartig sind seine Vorzüge, brillant die Ton- 

*. wiedergabe, und Sie sollten Ihn zumindest kennen- 
gelernt, erlebt und - ausprobiert haben! 


.. 
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= Automatische Saphirumschal- 
tung kombiniert mit Starttaste, 
selbsttätiges Abtasten jeder 
Plattengröße (!), Pausenschal- 
tung, Wiederholungsvorrich- 
tung, Stop-Taste, automatische 
Tonarmverriegelung usw. 


1003 


Möchten Sie mehr über den 1003 wissen? Dann 
schreiben Sie bitte heute noch an DUAL, 40 
Gebrüder Steidinger, St. Georgen, Schwarzwald, 
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Einzigartig in vielerlei Hinsicht- 
der Dual-Plattenwechsler 1003. 


Vo 


Der Jugend-Kosmos o san sr mas ariside 


SIHIFFITAREBICH DER ARCHE 


Fortsetzung aus Kosmos Heft 1/1956 


Sonntag. Kurs: gradeaus. Wetter: Regen. 
Wind: veränderlich. See: dasselbe Fahrt: 
8 Seemeilen 


Besonderes 

Nicht die mindeste Aussicht, daß der Regen sich 
beruhigen will. Einer der brutalen Vögel nannte 
mich heute „Knasterbart“. Zur Strafe habe ich sie 
in den Maschinenraum gehängt. Meine Frau fand es 
grausam, sie in die rauchige Ecke zu stopfen. Heute 
abend hat sie sie wieder in die Kajüte gebracht. Und 
Redensarten führen sie! — Ich mag den Sonntag 
gern. Sonntags kriegen wir immer Vanille-Eis als 
Nachtisch. — Heute erwischte ich Ham, als er beim 
Fischen war. Ich habe 
die Angelwürmer in 
den Geldschrank ein- 
geschlossen. Ich trau 
ihm nicht. Sem sagt, 
daß die Ausgucks- 
tonne zu eng für ihn 
ist. 


Montag. Kurs: 
gradeaus. Wetter: 
Regen. Wind: 
feucht. See: lang- 
weilig, Fahrt: 2 

Seemeilen 


Besonderes 

Wieder ein Wasch- 
tag mißglückt. — Es 
ist nicht mehr aus- 
zuhalten mit den Vö- 
geln. Ich nehme an, 
daß Ham sie all das Zeugs gelehrt hat. Ich habe 
sie irgendwo unter Deck verstaut, damit sie die 
anderen Vögel nicht anstecken. Ich kam heut mit 
Dreckstiefeln in die Kajüte rein. Meine Frau gab 
mir gleich die volle Ladung. Ich versteh nicht, wes- 
halb ich in meiner eigenen Arche nicht tun und las- 
sen kann, was ich will. — Ich habe mir die Haare 
schneiden lassen. Teuer und schlecht. — Die Frauen 
tun nichts als fragen, wann der Regen aufhört. Sie 
wollen ihre Kodaks mal gebrauchen. 





Dienstag. Kurs: gradeaus. Wetter: Regen. 
Wind: abnehmend. See: unruhig 


Besonderes 

Jeden Morgen werde ich durch das Schrubben 
und Deckspülen geweckt. Es klingt, als ob sie all 
die Koffer nach oben geschleppt hätten und nun auf 
Deck hin und her schöben. — Eine wahre Klopf- 
jagd heute Mittag! Das Futter für den Ameisenbären 
war zum größten Teil durchgegangen. Frau Japheth 
fand es endlich in der Marmelade. — Das Rhino- 
zeros hatte gestern einen häßlichen Unfall. Es 
strauchelte auf der Treppe. Ein halber Quadratmeter 
von seiner Haut war abgerissen. Ich hab ein Stück 
Eisenblech darauf genietet. 


Mittwoch. Kurs: gradeaus. Wetter: Regen. 
Wind: hoc. See: unruhig. Fahrt: % See- 
meile 


VII 


Besonderes 

Eine große Enttäuschung beim Frühstück: Ich 
war dran mit dem Ei, aber das Huhn hatte keines 
gelegt. Der Walfischmann hat Hautausschlag. Ich 
muß mich mit dem Tier wohl etwas vorsehen. Ich 
muß ihn für Jonas aufbewahren. Batsch! Das war ein 
Moskito. Das Singen stört mich nicht, aber ich kann 
mich nicht an so’n Biß gewöhnen. — Ich krieg Sche- 
rereien mit einer Kuse (Backzahn). 


Donnerstag. Kurs: gradeaus. Wetter: Re- 
gen. Wind: wie gestern. See: wie gestern. 
Fahrt: wie gestern 


Besonderes 

Den ganzen Tag lang Regen. Ich komme nicht 
recht weiter mit Frau Ham. Sie kann nichts anderes 
als herumfaulenzen und gerade so tun, als ob sie 
schön wäre. Und selbst das kann sie nicht mal gut. 
Frau Sem und Frau Japheth sind anders. Die sind 
herzlich und lieben die Tiere. Sie scheinen zu be- 
greifen, was für einen Dienst ich ihnen damit er- 
wiesen habe, sie mitzunehmen. Mir kommen Tränen 
in die Augen, wenn ich Frau Sem die Schweine 
streicheln sehe. Sie würde eine glänzende Schlangen- 
beschwörerin sein. Und Frau Ham: Das Mensch 
balgt sich bloß den ganzen Tag mit dem Pudel und 
dem Spitz. Heute weigerte sie sich, die Moskitos 
zu füttern. Sie kriegt Quaddeln davon an den 
Armen, sagt sie. 


Freitag. Kurs: gradeaus. Wetter: Regen. 
Wind: heiß. See: ruhig. Fahrt: 3 Seemeilen 

Besonderes 

Ich habe den Sonnenzeiger eine halbe Stunde 
vorgeschoben. Das muß ich tun, um die Fahrt vom 
Schiff beizubehalten. — Die Giraffe hat eine rauhe 
Kehle. Meine Frau hat alle meine roten Flanell- 
hosen und 40 Pfund Speck gebraucht, um einen 
warmen Umschlag zu machen. Ich will einen Besen 
fressen, wenn ich weiß, wo wir sind. Der erste 
Offizier meint, irgendwo bei der ägyptischen Küste, 
wo sie die Pyramiden bauen wollen. Ich denke 
irgendwo bei Afrika. Gut ausschauen wegen See- 
räubern! Das Frauensvolk fragt mich die ganze Zeit, 
wann der Regen aufhören wird. Die Sonne muß 
kommen, sonst werden sie nicht braun, und dann 
glaubt später keiner, daß sie so weit weg waren. 





Fortsetzung in Heft 3/1956 


Mikroskopier-Besteck 





Ungeteübte Fceude 


bereitet das Mikroskopieren erst mit der 
richtigen und zweckmäßigen Ausrüstung. 
Bei der großen Auswahl 

unserer vielfach erprobten Arbeitsgeräte 
finden Sie bestimmt das Richtige. 


LABORBEDARF: 
Instrumente, Geräte, Glaswaren und Chemikalien 
Verzeichnis L7 


MIKROSKOPISCHE DAUERPRÄPARATE 


als Reihen oder Einzelpräparate aus folgenden Gebieten: 


Zoologie, Botanik, Pathologie, Bakteriologie 
und Mineralogie. — Verzeichnis L 17 


FARB-DIAPOSITIVE 


nach mikroskopischen Schnitten aus folgenden Gebieten: 


Zoologie und Biologie (mikroskopische Schnitte) 
Mineralogie (Handstücke und Dünnschliffe) 
Verzeichnis L95 


SCHNITTREIHEN 

für die Weiterverarbeitung zu Dauerpräparaten 
Schnittreihe I: 50 Mikrotom-Schnitte von Geweben und 
Organen des Menschen und der Säugetiere. 
Schnittreihe Il: 75 Mikrotom-Schnitte zur Anatomie 
der Blütenpflanzen. — Verzeichnis L96 


Alle Verzeichnisse auf Wunsch kostenlos 


Franckh’sche Verlagshandlung 
ABTEILUNG KOSMOS-LEHRMITTEL 
STUTTGART O, Pfizerstraße 5-7 





Der sichere Weg zum farbigen 
DIA 
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unübertroffene Farbwiedergabe 





hervorragende Brillanz 
gute Durchzeichnung der Schatten 
auch bei kontrastreichen Motiven 


sind charakteristisch für 


NDHIDN 


den von Kennern bevorzugten Umkehrfarbfilm. 


Kleinbildpatronen für 20 Aufnahmen 
24x36. mm einschließlich Entwicklung 
in unserer Stuttgarter Entwicklungs- 


anstalt und Fassen der Einzeldias 


vorführfertig in Rühmchen 


bei portofreier Rücksendung 
innerhalb weniger Tage 





10.00 





KODAK A.6. STUTTGART-WANGEN 
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Nach was hungert der hochbean- 
spruchte Mensch? Nach kon- 
zentrierter Nervennahrung! 


Das Konzentrat: 


“a Reinlecithin 
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Völker- und Rassenkarte des Kosmos 
Kurzbiographien der abgebildeten Völker und Rassen 


Die hier abgedruckten Kurzbiographien zur Völker- 
und Rassenkarte des KOSMOS erläutern die bildlichen 
Darstellungen der Völker und Rassen, von denen wir 
diesem Heft die letzte (sechste) Tafel beigeben. Die 
ersten beiden Tafeln erschienen im Novemberheft des 
Jahrganges 1954 zusammen mit einem Aufsatz, der 
Aufschluß über Einrichtung und Zweck der Völker- und 
Rassenkarte des KOSMOS gibt. Die dritte Tafel er- 
schien mit dem Märzheft, die vierte mit dem Augustheft 
und die fünfte mit dem Novemberheft des Jahrganges 
1955. 


Mikronesier 


Nur knapp 100 000 Menschen bewohnen die weite 
Inselflur Mikronesiens, des Raumes zwischen dem 
Äquator und 20° n. Br. bzw. zwischen den Palau- 
inseln (östlich der Philippinen) und der Datums- 
grenze. Diese Tropeninseln sind im Gegensatz zu 
denen Melanesiens durchschnittlich sehr klein und 
meist recht unfruchtbar. Es sind großenteils Koral- 
leninseln und Atolle; nur einige sind „hohe Inseln“ 
vulkanischen Ursprungs. 

Die Menschen dieses Raumes sind den Poly- 
nesiern näher verwandt als den Melanesiern. Sie 
sind zwar — besonders im Westen — etwas dunk- 
ler als die ersteren, ihnen aber sonst doch recht 
ähnlich. Sprachlich gehören sie dagegen enger zu 
den Melanesiern und auch zu den Indonesiern, von 
denen vor allem die westlichen Gruppen stark be- 
einflußt sind. Daß die Bewohner der Marianen Be- 
ziehungen zu denen der Philippinen (und damit 
kulturell auch zu den Südostasiaten und zu Spanien) 
haben, nimmt nicht wunder. Auffallender ist schon, 
daß in Zentralmikronesien melanesisches Gut (und 
vielleicht auch Blut) auftritt. Dagegen sind die poly- 
nesischen Einflüsse im Osten wieder verständlich; 
denn die Polynesier sind Seefahrer. Umgekehrt 
haben freilich auch die Melanesier angrenzende 
Teile Polynesiens erreicht und beeinflußt. 

Die „Kleinen Inseln“ (Mikronesien) liegen in 
großen, lockeren Gruppen im weiten Pazifik zer- 
streut. Nur gute Seefahrer konnten sie erreichen. 
Diese kamen in nachchristlicher Zeit von Westen, 
wohl von Indonesien, und besetzten Mikronesien 
(Marianen, Palauinseln, Karolinen, Marshall- und 
Gilbertinseln). Mit ihren Ausleger-Segelbooten hiel- 
ten sie lebhaften Kontakt untereinander, friedlich 
und kriegerisch. Die Seefahrt wurde bei den Mar- 
shall-Insulanern erleichtert durch „Seekarten“, die 
aus Holzstäbchen und Muschelstückchen verfertigt 
wurden. Der rege Verkehr dürfte die Ursache dafür 
sein, daß die Kulturen der einzelnen Inselgruppen 
und ihrer Teile zwar untereinander verschieden sind, 
aber doch im ganzen einander sehr viel ähnlicher 
als etwa die im melanesischen Raum. Wie im Kör- 
perlichen, so stehen die Mikronesier auch im Kul- 
turellen den Polynesiern relativ nahe und haben 
mit diesen eine große Anzahl von Kulturgütern 
gemein (vgl. Polynesier). Doch verbindet die Mikro- 
nesier mit den Polynesiern noch etwas anderes: 
Diese Inseln wurden nämlich schon früh von Europa 
aus entdeckt, und als die Europäer im 18. und 
19. Jh. sich lebhafter für sie interessierten, waren 
sie wegen ihrer geringen Größe schnell auch kul- 
turell durchdrungen. So ist heute die alte Kultur 
jener Menschen in raschem Verschwinden und an 
vielen Orten bereits vergangen. 

Auf den meist kleinen, wenig fruchtbaren Inseln 
leben die Menschen von Anbau und Fischfang. Ge- 
pflanzt werden Kokospalme, Pandanus, Brotfrucht- 
baum, Betelpalme, Kawa, Pfeilwurzel, Banane, Taro, 
Yams und seltener auch Maniok, Reis, Mais und 


Tabak (spanischer und philippinischer Einfluß!). 


Der Anbau allein würde — vor allem bei der ge- 
ringen Zahl von Haustieren (einige Hunde und 
Schweine) — die Bevölkerung kaum ernähren, da- 


her kommt der Fischerei große Bedeutung zu. Man 
fischt mit Angel, Reuse, Netz, Speer, Fischwehr und 
Fischdrache. An Genußmitteln ist teils die Kawa- 
wurzel, teils die Betelnuß, teils der Palmwein be- 
kannt. Einzelne Gruppen kennen kein Stimulans. 
Dagegen ist auf den mikronesischen Inseln die Her- 
stellung von Konserven (aus Früchten) weithin be- 
kannt. 

Die kleinen, meist lockeren Dörfer mit den teil- 
weise gepflasterten Straßen bestehen aus viereckigen 
Holzbauten mit Giebel- oder Walmdach, teils eben- 
erdig, teils mit Steinunterbau, teils auch als Halb- 
Pfahlbauten. Auch hier gibt es Männerhäuser, die 
freilich in ihrer Funktion nicht immer denen Mela- 
nesiens entsprechen. Oft sind es Klubhäuser, auch 
Frauenhäuser. In diesen Klubhäusern blüht das 
Hetärentum. Die Hausgiebel werden auf Palau mit 
Reliefschnitzerei in Friesen geschmückt. Auf den 
Marianen gibt es Häuptlingshäuser mit Säulen- 
reihen, auf Ponape und Kusae (Karolinen) ganze 
Steinanlagen als Adelsquartiere. Außer den Fami- 
lien-, Männer- und Frauenhäusern findet man 
Boots-, Koch- und Tanzhäuser. 

Die Kleidung der Mikronesier ist reicher als die 
der Melanesier. Männer tragen gewöhnlich eine ge- 
wobene Schambinde oder eine Matte, Frauen Rock, 
Schürze oder Matte, gelegentlich beide Geschlechter 
eine Art Poncho. Die Weberei ist für fast ganz 
Mikronesien charakteristisch, ebenso die hochent- 
wickelte Mattenflechterei. Hinter beiden tritt die 
Herstellung von Rindenstoffkleidung weit zurück. 

Nicht so reich und vielseitig wie in Melanesien 
ist der Schmuck, für unsere Begriffe vielleicht aber 
weniger „barbarisch“. Er wird aus Schnecken- und 
Muschelschalen, Zähnen und Knochen, Schildpatt 
und Kokosnußscheiben angefertigt. Haarschnüre, 
Kämme und Kopfbinden sind zahlreich. Oft dient 
der Schmuck zur äußeren Kennzeichnung eines Stan- 
des oder Ranges. Dieser meist einfarbige Schmuck 
wird durch Körperbemalung und besonders durch 
Tatauierung ergänzt. 

An Waffen kennt man in Melanesien Speere mit 
Widerhaken, Keulen, Speerschleudern, Schleudern, 
Wurfhölzer und Dolche mit Knochen- oder Bambus- 
spitze. Mit Haizähnen besetzte Waffen sind auf 
Palau verbreitet. Dort gibt es auch Bogen und 
Pfeil und sogar das Blasrohr. Die Gilbert-Insulaner 
sind besonders durch ihre Panzer aus Kokosfaser- 
geflecht (Jacke, Hose) und ihre Rochenhauthelme 
bekannt geworden. 

Wie alle Südseeinsulaner kennen die Mikronesier 
ursprünglich kein Metall. Ihre Geräte: Beile, Bohrer, 
Nadeln, Mörser und Angelhaken sind aus Stein, 
Muscheln oder Knochen hergestellt. Neben der Be- 
arbeitung von Holz für Schachteln, Schalen und 
Geräte (die Plastik ist selten und geht vielleicht auf 
melanesischen Einfluß zurück) ist besonders die Her- 
stellung der Boote wichtig, die ja für dieses Volk 
lebenswichtig sind und fast überall als gut gearbei- 
tete, hochseetüchtige Auslegerboote mit dreieckigem 
Mattensegel auftreten. Aus Ton macht man Gefäße 
und Lampen, aus Schildpatt Schalen, Löffel und 
Schmuck. Schmuck, Waffen und Geräte werden oft 
von einzelnen Familien hergestellt und in den Han- 
del gebracht. Dieser spielt eine bedeutsame Rolle. 
Daher mag es kommen, daß hier (wie schon in 
Melanesien) das Geldwesen weit entwickelt ist. 
Außer Muschel- und Schneckenschalen werden als 
Geld auch Matten verwendet. Ohne Parallele ist 
das Geld der Leute auf Yap: Es sind große, schleif- 
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steinartige Steinscheiben, deren Größe den Reich- 
tum des Besitzers schon von weitem erkennen läßt. 

Innerhalb der Familie herrschen teils vaterrecht- 
liche, teils mutterrechtliche Verhältnisse. Allerdings 
ist das Mutterrecht in der Regel wenig ausgeprägt: 
Es sind ja nicht die Frauen, die als Pflanzerinnen 
den Lebensunterhalt beschaffen, sondern in höherem 
Maße die Männer, die dies als Fischer tun. Doch 
kommt vereinzelt auch eine stärkere Stellung der 
Frau vor, selbst als Oberhaupt einer Gemeinde, die 
normalerweise freilich vom Häuptling geführt wird. 
Im selben Dorf kommen nebeneinander allerdings 
auch männliche und weibliche Häuptlinge vor. 

Die ganze Gesellschaftsstruktur ist durch eine 
deutliche Staffelung gekennzeichnet: Hochadel (hie- 
her gehören die Könige von Kusae und die Ober- 
häuptlinge allgemein), niederer Adel (Priester und 
Besitzende), Volk und Sklaven sind die Stufen oder 
Stände, die einen teils lockeren, teilweise aber auch 
sehr festen Rahmen aufweisen. Der Adel legt in der 
Regel großen Wert auf die Reinheit seines Blutes; 
hier werden auch in alten Genealogien die wichtigen 
Traditionen weitergegeben, die für Mikronesien und 
Polynesien bezeichnend sind. Freilich gibt es in ein- 
zelnen Gebieten auch demokratische Einrichtungen 
wie die Volksversammlung, gibt es Gruppen, in 
denen der Häuptling nur im Krieg eine gewisse 
Macht hat, aber im allgemeinen ist das aristokrati- 
sche Prinzip herrschend. Die Rangstufung geht so 
weit, daß z.B. auf Yap Unterschiede selbst unter 
den Gehöften und Dörfern bestehen (z. B. Sklaven- 
dörfer). Aufgebaut ist diese Gesellschaft auf vater- 
und mutterrechtlichen Sippen, die meist streng exo- 
gam sind. Sie werden durch das Sippentotem (Tiere, 
besonders Fische) zusammengehalten. 

Wie in Melanesien gibt es auch hier Bünde, 
Geheimbünde wie klubartige Vereinigungen. Im 
Gegensatz zu dort kennt man hier aber auch Frauen- 
bünde, und die Mädchenweihe ist oft wichtiger als 
die Initiation junger Männer. Überhaupt hat das 
Bundwesen hier ebenso sehr gesellschaftlichen wie 
religiösen Charakter. 

Sieht man von kleineren Gebieten ab, in denen 
Kopfjagd oder Schädelkult vorkommen (Palau, Ma- 
rianen), so erinnert in der Religion nicht viel an 
Melanesien. Vor allem gibt es hier Götter im 
eigentlichen Sinne. In den einzelnen Gebieten kennt 
man ein höchstes Wesen, Himmels-, Stern- und 
Donnergottheiten neben dämonenartigen Vegeta- 
tionsgöttern, Natur- und Ahnengeistern. Von loka- 
ler Bedeutung sind die Familien-, Dorf- und Lan- 
desgötter. 





Film-Ideen von Laien 


Auf Grund umfangreicher Werbung für seinen Fern- 
Lehrkursus „Die Gestaltung einer Film-Idee“ 
ist der Konstanzer Film- und Bühne-Verlag von in- und 
ausländischen Filmproduktionen und -verleihfirmen ge- 
beten worden, ihnen die besten Einsendungen deı Teil- 
nehmer an seinen Wettbewerben für jedermann um die 
beste Film-Idee unverbindlich anzubieten. Um einerseits 
diesen Wünschen nachzukommen und andererseits für 
seinen vorgenannten Filmkursus zu werben, hat der 
Film- und Bühne-Verlag Konstanz auch im Jahre 1955 
einen Wettbewerb um eine Ehrenprämie in Höhe von 
3000.— DM für die beste Film-Idee-Einsendung aus- 
geschrieben. 

Erfreulicherweise gelang es wie im Vorjahr auch 
diesmal wieder einem Laien, unter 512 Einsendungen 
in die engere Wahl zu kommen und schließlich die aus- 
gesetzte Ehrenprämie von 3000.— DM zu gewinnen. 
Darüber hinaus aber hat der Gewinner, Herr Kurt Fuß, 
München 13, Agnesstr. 51/5, auch noch Aussichten auf 
5—10000.— DM Honorar von einer Filmproduktion, 
wenn die Verhandlungen des Film- und Bühne-Verlags 
über die Verfilmung der prämiierten Idee „Rückkehr ins 
Nichts“ (Arbeitstitel) erfolgreich verlaufen. 


BUCHERSCHAU 


WolfgangEngelhardt, Was lebt in Tüm- 
pel, Bach und Weiher (Kosmos-Naturführer). 232 S. 
mit 418 Abbildungen im Text und auf 50 Farb- und 
Schwarztafeln. Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart 
1955. Flexibler Leinenband DM 8.50, für Kosmos-Mit- 
glieder DM 7.20. Kart. DM 7.20, für Kosmos-Mitglieder 
DM 6.10 

Wieder ist eines der ansprechenden Bücher in der 
bekannten Reihe der Kosmos-Naturführer erschienen. 
Diesmal führt das mit Fotos, Zeichnungen und farbi- 
gen Darstellungen sehr gut ausgestattete Bändchen in 
das Reich der heimischen Gewässer. Wir lernen die Le- 
bensräume Quelle, Bach, Tümpel, Teich und Weiher 
mit ihren charakteristischen Pflanzengesellschaften und 
ihrer reichen Tierwelt kennen und werden in die Lage 
versetzt, die wichtigsten Arten an Hand eines klaren 
Textes und guter Abbildungen bestimmen zu können. 
Das Büchlein will indessen nicht nur belehren, sondern 
vor allem auch anregen und Freude an der Natur er- 
wecken. In der Einleitung schlägt der Verfasser vor, 
man solle sich selbst einen Tümpel oder einen Bach 
wählen und den so gründlich wie möglich erforschen, 
„nicht nur im Sommer zur Badezeit, sondern auch im 
ersten Frühjahr, im Herbst, im Winter“. Daß dies mit 
gutem Erfolg auch dem weniger beschlagenen Natur- 
freund möglich ist, dafür bürgt dieses ausgezeichnete 
Buch. Dr. A. Zänkert 


Karl Schütte, Index mathematischer Tafel- 
werke und Tabellen. Index of mathematical tables. 
143 S. R. Oldenbourg Verlag GmbH., München 1955. 
Leinen DM 14.50 

Die „Angewandte Mathematik“ ist in den letzten 
Jahren zu einer theoretischen und praktischen Wissen- 
schaft von größter Bedeutung emporgewachsen. Ihre 
Methoden umfassen naturgemäß die ganze Breite der 
exakten Naturwissenschaften. Zu ihrem wichtigsten 
Handwerkszeug zählen die Tafelwerke und Tabellen 
numerisch festgelegter Funktionen und sonstiger Grö- 
ßenangaben. Dem Benutzer derselben hat aber bisher 
eine brauchbare Zusammenstellung der vorhandenen 
Tafeln gefehlt, und daher wird das Erscheinen dieses 
Buches in weiten Kreisen mit Freude begrüßt werden. 
Über die sachliche Notwendigkeit eines solchen Index 
hinaus muß die überaus glückliche und praktische An- 
lage desselben hervorgehoben werden, der in 16 Kapi- 
teln übersichtlich geordnet die Titel von über 1200 ver- 
schiedenen Tafelwerken und Tabellen aus der wissen- 
schaftlichen Weltliteratur enthält. Außer den rein ma- 
thematischen Funktionstafeln (wie z. B. Logarithmen, 
trigon. Funktionen, ellipt. Funktionen) finden sich Ta- 
felwerke aus Physik, Chemie, Biologie, Technik, Astro- 
nomie, Astrophysik, Geodäsie, Meteorologie, Astro- 
nautik usw. Vorwort und Inhaltsverzeichnis sind zwei- 
sprachig abgefaßt, in Deutsch und Englisch. Ein alpha- 
betisches Autorenregister bietet eine zusätzliche Erleich- 
terung zur Auffindung einer gewünschten Tafel. Das 
Buch spricht für sich selbst und wird ohne Zweifel bald 
ein geschätztes Nachschlagewerk für Mathematiker und 
Naturwissenschaftler sein. Prof. Dr. B. Thüring 


Wolfgang Makatsch, Die Vögel in Feld 
und Flur. 314 S. mit vielen Abb. Neumann Verlag, Ra- 
debeul und Berlin 1955. DM 12.— 

Wie in dem Buch „Die Vögel der Seen und Teiche“ 
liegt uns auch hier wieder ein prächtiges Werk des be- 
kannten Autors vor. Vögel der freien Landschaft sind 
anschaulich und mit wissenschaftlicher Genauigkeit ge- 
schildert. Die Naturaufnahmen, unter denen sich nicht 
wenige Farbaufnahmen befinden, sind ausgesucht beste 
Bilder dieser Art. Viele stammen von dem bekannten 
englischen Tierfotografen Hosking. Hier sind nicht die 
üblichen „Modelle“ so vieler dargestellt, die sich 
tierfotografisch betätigen, sondern man findet Aufnah- 
men, die Kolkraben, Raben- und Saatkrähen am Nest 
zeigen, in derselben Schönheit wie etwa den Feld- 
schwirl, Steinschmätzer oder das Braunkehlchen, den 
brütenden Wachtelkönig ebenso wie die Zaungras- 
mücke oder den Raubwürger. Der erste Teil des Buches 
enthält Anleitungen für den angehenden Ornithologen, 
in denen man das Wichtigste über Exkursionen, Tage- 
buchführung, Ausrüstung usw. erfährt. Auch sind wis- 
senschaftliche Aufgaben zusammengestellt, die jeden 
zur Lösung aufrufen. Dr. H. Löhrl 
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Oberer Abschnitt der Valle Difesa. Vorn zwei Hudebuchen. Die Krone der linken Buche ist vom Vieh 
unten waagerecht abgeschoren worden. Im Mittelgrund geschlossener Buchenwald, im Hintergrund der Monte 
Marsicano (2242 m) 


NATIONALPARKE DER ERDE 


Die mittelitalienischen Nationalparke 
in den Abruzzen und am Kap Circeo 


Von Walther Schoenichen 


Das Wort „Abruzzen“ hat für manche Ohren einen schauerlichen Klang. Man verbindet damit 
oft noch die Vorstellung von räuberischen Überfällen und allerlei gruseligen Erlebnissen. Indessen 
sind dies Meinungen, die heute wohl längst als überholt gelten dürfen. Als ich den dortigen Na- 
tionalpark im Jahre 1934 durchstreifte — immer in Begleitung eines chevaleresken Offiziers der 
Milizia Forestale, da man doch nicht wissen konnte, ob ich nicht ein mit Naturschutz getarnter 
Spion war —, begegneten wir eines Tages auf der Straße einem Manne mit zerrissener Hose. 
Ihm wurde sofort "energisch bedeutet, daß er sich in einem solchen Aufzug nicht wieder blicken 
lassen dürfe. Daraus ist wohl zu folgern, daß auch in den Abruzzen heute die „feinere“ Kultur 
ihren Einzug gehalten hat. 

Der Nationalpark liegt südöstlich vom Hauptgipfel der Apenninen, dem Gran Sasso d’Italia 
(2921 m), etwa auf der Höhe von Rom, und umfaßt ein Gebiet von rund 290 km? (Abb. 2). Er 
lehnt sich an den Oberlauf des Flüßchens Sangro an, das in das Adriatische Meer mündet. Maß- 
geblich für die Befriedung des Bezirkes waren seinerzeit vorzugsweise Gründe des Jagdschutzes. 
Noch vor etwa 80 Jahren gab es hier einen überaus reichen Wildbestand von Hirsch, Reh, Gemse 
und Braunbär. Der Abruzzenbär, der sich durch beträchtliche Stattlichkeit auszeichnet, wurde zeit- 
weilig sogar für eine besondere Unterart (Ursus arctos marsicanus) gehalten. Er erreicht ein Ge- 
wicht von 270 kg. Im Jahre 1952 wurde der Bestand auf 150—180 Exemplare geschätzt. Das 
Hauptvorkommen liegt im Sangro-Tal. 

Der Wildreichtum zog damals von allenthalben eine Menge Jäger und Schießer herbei, so daß 
im Jahre 1900 erstmalig ein Schongebiet eingerichtet werden mußte. Dieses bestand bis 1912. 
Als dann die Jagd erneut freigegeben war, wurde fast der gesamte Tierbestand vernichtet, wobei 
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Wölfe und Wildkrankheiten in beträchtlichem 
Grade mitwirkten. Nunmehr griff der Natur- 
schutz ein, insbesondere die verdienstvolle 
„Federazione pro Montibus“, und 1923 konnte 
dann der Nationalpark gesetzlich begründet 
werden. In ihm’ ist das Sammeln von Pflanzen, 
das Verändern der Landschaft, mißbräuchliches 
Abholzen der Wälder, mißbräuchliches Weiden 
und Jagen sowie unerlaubtes Betreten der Re- 
servate verboten. 

Achse des Parkes ist, wie erwähnt, der 
Sangro, dessen geröllreiches Bett Weiden- 
gebüsch und Pappelgehölze begleiten (Abb. 8). 
Die Landschaft ringsum ist fast ausschließlich 
aus Kalkgesteinen aufgebaut, die im Jura-, 
Kreide- und Braunkohlenzeitalter entstanden 
sind. Die Berggipfel des Gebietes haben durch- 
schnittlich eine Höhe von etwa 2000 m. Der 
Riese des Nationalparkes ist der 2247 m hohe 
Monte Petroso. Südlich benachbart ist ihm die 
Meta (2241 m), die nicht die Form eines Gipfels, 
sondern eines 15 km langen Grates hat. 

Prächtig ausgebildet sind an vielen dieser 
Abruzzen-Berge die Zeugnisse der Eiszeit. Man 
darf annehmen, daß die Grenze des ewigen 
Schnees damals zwischen 1500—1600 m gelegen 
hat. Es hat auch nicht an größeren und kleine- 
ren Gletschern gefehlt. Namentlich auf den nach 
Nordosten gerichteten, kalten Abhängen be- 
gegnen wir zahlreichen schön ausgeprägten 
Gletschertrögen oder Karen mit den dazu- 
gehörenden Moränenbögen. Diese treten im 


Parkgrenze 
As Berggipfel 
mmm Karnischen 

u.Sfeilhänge 


Abb. 2. Skizze vom Abruzzen-Nationalpark: 1 Monte Cornacchia, 2 M. Ce- 
rado, 3 M. la Rocca, 4 M. Palombo, 5 M. Marsicano, 6 M. Amaro, 7 M, Pe- 


troso, 8 M. la Meta, 9 M. Cavallo 
54 





Landschaftsbild meist deutlich hervor, weil sie 
nicht von Vegetation bedeckt sind und sich 
durch ihre helle Färbung von der dunkler ge- 
tönten Umgebung scharf abheben. Das am be- 
sten erhaltene Kar befindet sich südlich nahe 
dem Gipfel des Monte Petroso (im Südteil des 
Parkes). Es bildet den oberen Abschluß eines 
Tales, in dem jäh abfallende Stufen und tief 
ausgehöhlte, übereinander geschaltete Nischen 
miteinander abwechseln. Eine dieser Nischen 
beherbergt einen kleinen See, den Lago Vivo. 
Auf den nach Südwest schauenden, warmen 
Hängen der Berge fehlen dergleichen eiszeitliche 
Spuren; dagegen sind hier die Erosionswirkun- 
gen des fließenden Wassers mit vollendeter 
Deutlichkeit zu erkennen. 

Natürlich fehlt es in einem so ausgespro- 
chenen Kalkgebiet auch nicht an Karsterschei- 
nungen mannigfacher Art, vor allem an versik- 
kernden Wasserläufen. Allerdings scheint es, als 
wären typische kreisförmige Dolinen selten. 
Bezeichnend für unser Gebiet sind vielmehr 
ausgedehnte, wannenförmige Vertiefungen von 
länglichem Umriß. Sie stehen den bosnischen 
„uvala“ nahe; in den Abruzzen werden sie we- 
gen ihrer ebenen Bodenfläche „campi“ genannt. 

Die Vegetation des Abruzzenparkes wird 
vornehmlich vom Buchenwald beherrscht (Abb.4). 
Zwar sind weite Flächen durch Rodung und 
Beweidung verkahlt, doch gibt es noch genug 
Stellen, wo die Rotbuche in schönen Beständen 
auftritt. Sie bildet hier auch die obere Wald- 
grenze mit krüppelhaftem 
Gebüsch; es sind dies Ver- 
hältnisse, die lebhaft an 
die Vogesen erinnern. Hier 
folgt von unten nach oben 
auf einen Traubeneichen- 
Wald ein Tannengürtel, 
und den Schluß bildet der 
Buchenwald, der sich in der 
Höhe in Gebüschformatio- 
nen auflöst. In den Apen- 
ninen finden wir vielfach 
dieselbe Aufeinanderfolge; 
nur ist dort der Trauben- 
eichen-Wald durch Kasta- 
nienwald ersetzt. Da der 
Boden in hohem Maße 
kalkhaltig ist, gehören die 
Buchenbestände der Ab- 
ruzzen vorzugsweise dem 
„pflanzenreichen“ Typ an; 
demgemäß gedeihen hier 
auch Waldmeister (Aspe- 
rula odorata), Akelei (Aqui- 
legia vulgaris), Zwiebel- 
tragende Zahnwurz (Den- 
taria bulbifera), Seidelbast 
(Daphne mezereum) und 
daneben auch dessen weiß- 
blühende alpine Schwester- 
art (Daphne alpina). Auf 
den früheren Weideflächen 
begegnen wir zahlreichen 


knorrigen alten Hudebuchen. 
Die Landschaft erinnert dort 
an die großen Weideflächen 
der Rhön oder des Vogels- 
berges. 

Im allgemeinen gehen die 
geschlossenen Buchenbestän- 
de. nicht über 1900 m Höhe 
hinaus. Die Berggipfel selbst 
sind von einer Bergheide be- 
kleidet, in die zahlreiche 
Wacholderbüsche eingestreut 
sind (Abb. 3). Diese haben 
sich dem Boden dicht ange- 
schmiegt und erscheinen im 
Landschaftsbild wie umfäng- 
liche, schwarze Fladen. Auf 
den Geröllhalden am Fuße 
von Steilwänden ist hier und 
da der Faulbaum (Rhamnus 
frangula) das unbedingt vor- 
herrschende Gehölz (Abb. 6). 

Vorzügliche Gelegenheit 
bietet der Abruzzen-Park 
‚zum Studium der mannig- 
faltigen Gestalten der Hude- 
buchen. In der unmittel- 
baren Umgebung des am 
Sangro gelegenen Städtchens 
Pescasseroli, wo die Verwal- 
tung des Parkes ihren Sitz 
hat, sind die Hügel freilich 
infolge übermäßiger Bewei- 
dung großenteils völlig kahl. 
Die Schafherden haben hier 
ganze Arbeit geleistet. Auf 
diesen wüsten Flächen fin- 
den sich Bestände von Hau- 
hechel (Ononis _spinosa), 
Schwalbenwurz (Vincetoxi- 
cum officinale), Stinkender 
Nieswurz (Helleborus foeti- 
dus), Brennessel (Urtica di- 
oica) usw. Stellenweise tritt 
auch die Königskerze (Ver- 
bascum) massenhaft auf, so 
daß die Flur wie mit Tau- 
senden von Kandelabern ge- 
schmückt erscheint. 

Treten wir in die vom 
Sangro-Becken nach Nordost 


Abb. 3 (oben). Gipfel des Monte 
Palombo (2011 m). Rechts das 
Pioniergebüsch der Rotbucke an 
der oberen Waldgrenze. Über 
die Bergheide sind Fladen von 
Wacholder verstreut. — Abb. 4 
(Mitte). Der Monte Amaro 
(1846 m) ist fast bis zum Gipfel 
mit Buchenwald bedeckt. — 
Abb. 5 (unten). Die Valle Difesa 
(1300 m hoch gelegen) ist größ- 
tenteils kahl geweidet. Nur ver- 
einzelt sind Buchenreihen ste- 
hengeblieben. Im Hintergrund 
der Monte Amaro 
























































































































































und Südwest sich abzweigen- 
den Nebentäler ein, so tref- 
fen wir allenthalben auf ty- 
pische Hudebuchen, die letz- 
ten Reste der vormaligen Be- 
waldung. Vielfach sind diese 
Stämme geköpft — in der- 
selben Weise, wie wir viel- 
fach mit unseren Weiden und 
Hainbuchen verfahren. Na- 
mentlich in der Valle Difesa, 
die sich von Pescasseroli ge- 
gen den Monte la Rocca er- 
streckt, begegnen wir solchen 
Formen in typischer Ausprä- 
gung (Abb. 1 und 5). Vom 
Eingang des Tales genießen 
wir prächtige Rückblicke auf 
den breiten Buckel des Monte 
Palombo und die kühne 
Spitze des Monte Amaro 
(Abb. 5). Dem steinigen 
Grund entsprießen dichte 
Dornbüsche, die sich vor- 
nehmlich aus Weiß- und 
Schlehdorn, Brombeer- und 
Rosen-Arten sowie aus Sta- 
chelbeere zusammensetzen. 
Zu ihnen gesellen sich Wil- 
der Birnbaum und Feld- 
ahorn. Vielleicht handelt es 
sich hier um die Reste vor- 
maliger Heckenlandschaften, 
wie sie in den Abruzzen 
noch weit verbreitet sind. 

Je näher dem Taleingang, 
desto deutlicher machen sich 
die Spuren der starken Be- 
weidung an den Buchen gel- 
tend. Vielfach treten diese 
als ganz flache, kissenför- 
mige, den Boden nur um 
einige Dezimeter überra- 
gende Polster auf, die — 
wenn sie etwas ausgedehnter 
sind — an efeubekleidete 
Grabstellen erinnern. Andere 
„Kuhbüsche“ zeigen die Ge- 
stalt eines Kegels; sie sehen 
aus, als wären sie ringsum 
ganz gleichmäßig mit einer 


Abb. 6 (oben). Steilhang des 
Monte Cornacchia (2003 m), von 
Osten gesehen. Auf der mäch- 
tigen Schutthalde Pionierge- 
büsch vom Faulbaum (Rhamnus 
frangula),. — Abb. 7 (Mitte). 
Tal nördlich von Villeta im Süd- 
teil des Parkes. Links Bestände 
der Schwarzkiefer. — Abb. 8 
(unten). Landschaft bei Pescas- 
seroli. Vorn links Weidenge- 
büsch des Sangro-Flusses, rechts 
Felder. An den Hängen im Hin- 
tergrund wurde mit Schwarzkie- 
fer aufgeforstet. 


Gartenschere zugeschnitten. Alle diese Büsche 
sind aus sehr zahlreichen knorrigen, krumm- 
wüchsigen Ästen aufgebaut, deren Zweige den- 
selben sonderbaren Verzweigungstypus wieder- 
holen, so daß die kleineren Formen oft an eine 
phantastische Bürste erinnern. Auf den felsigen 
Triften, die durch diese Kuhbüsche ihren grü- 
nen Schmuck erhalten, kann man überall deut- 
lich jene schmalen Weideterrassen erkennen, wie 
wir sie auch bei uns an Abhängen finden, die 
regelmäßig von Schafherden besucht werden. 

An die Zone der Kuhbüsche, die den unteren 
Teil der Valle Difesa beherrschen, schließt sich 
aufwärts ein Gebiet an, das durch die zahlrei- 
chen Kopfbuchen seinen landschaftlichen Aus- 
druck erhält. Meist handelt es sich um auf- 
fallend kräftige Stämme, die nur wenige Meter 
hoch sind und in eine gekröseartig-knollige, 
kopfige Anschwellung auslaufen. Häufig sind sie 
durch nachträgliches Verwachsen mehrerer ur- 
sprünglich getrennter, benachbarter Stangen 
entstanden, sind also „polykormisch“. Wo die 
Krone dieser Hudebuchen einigermaßen voll- 
ständig ausgebildet ist, erscheint ihre untere 
Fläche zumeist gradlinig geschoren, da Rinder 
und Pferde alles Laub und Gezweig abernten, 
was ihrer Zunge oder ihrem Gebiß irgend er- 
reichbar ist — Erscheinungen, wie wir sie bei 
uns in gleicher Weise in wildreichen Forsten 
und auf den Weideflächen der Rhön beobachten 
können. 

Wo das Tal sich schließt, treten auch die Bu- 
chen allmählich immer enger zusammen und 
bilden nach und nach einen lockeren Bestand. 
Zunächst herrschen hier noch die kurzstämmi- 
gen, mit kugelförmiger Krone versehenen For- 
men vor, so daß man den Eindruck hat, als wäre 
das Laubdach des Waldes aus lauter grünen 
Bällen zusammengefügt. Es sind dies Land- 
schaftsbilder, wie sie uns in Deutschland in 
ähnlicher Weise im Schwarzwald an einigen 
Stellen auf der Hochfläche des Schauinsland be- 
gegnen. Noch weiter hinauf nimmt der Wald 
eine ganz andere Beschaffenheit an: Die Stämme 
recken sich in die Höhe und erreichen Längen 
von 20—25 m; die Krone verliert die gedrun- 
gene, kugelige Gestalt, und ihr Geäst verteilt 
sich auf zahlreiche Stockwerke über die obere 
Stammlänge. Kurzum: Es ist ein typischer 
Buchen-Hochwald, der nunmehr in einer Mee- 
reshöhe von etwa 1500—1750 m die Bergflanke 
bekleidet. In den höheren Lagen gesellen sich 
zur Buche vielfach der Bergahorn (Acer pseudo- 
platanus) und die Eberesche (Sorbus aucuparia), 
die schließlich auch die am weitesten bergwärts 
vorgeschobenen Pioniere stellen. 

Heute versucht man, die durch das Bewei- 
den entstandenen Kahlhänge wieder aufzufor- 
sten (Abb. 8). Man benutzt dazu ausschließlich 
die Schwarzkiefer (Pinus nigra). Es ist dies um so 
mehr berechtigt, als diese Art im Abruzzenpark 
an einigen Stellen urwüchsig vorkommt, und 
zwar in einer besonderen Form, die als var. 
villeta barrea bezeichnet wird. Die Schwarz- 
kiefer ist eine mittelmeerische Art, die nördlich 





der Alpen nur ein einziges natürliches Vorkom- 
men hat, und zwar auf den Kalkbergen von 
Mödling im Wiener Wald. 

So ist der Abruzzen-Nationalpark nicht nur 
als Standort von Gemse und Braunbär bemer- 
kenswert, sondern auch durch seine Vegetations- 
verhältnisse, die ebenso dem Pflanzensozio- 
logen wie auch dem Forstmann eine unge- 
wöhnliche Fülle von Anregungen bieten. Tat- 
sächlich ist die Durchforschung des Reservates 
bereits ernstlich in Angriff genommen. In Pes- 
casseroli, einem gastlichen Städtchen inmitten 
des Parkes, ist ein Heimatmuseum eingerichtet 
worden, in dem man sich über viele Einzelhei- 
ten unterrichten kann. Wer den Abruzzenpark 
besucht, wird zu der Überzeugung kommen, 
daß diese Schöpfung des italienischen Natur- 
schutzes sowohl durch ihren landschaftlichen 
Reiz als auch durch ihre wissenschaftliche Be- 
deutung berufen ist, eine besondere Rolle un- 
ter den europäischen Nationalparken zu spielen. 

Der Circeo - Nationalpark (Parco 
Nazionale del Circeo) liegt etwa in der Mitte 
zwischen Rom und Neapel an der Küste des 
Mittelmeeres am Süd- und Westrand der Pon- 
tinischen Sümpfe, von den genannten beiden 
Orten je etwa 90 bis 100 km entfernt. Er setzt 
sich aus drei ganz verschiedenen Landschafts- 
gebieten zusammen: einem Waldschutzgebiet 
von etwa 4,5 km? Fläche, ferner dem eigent- 
lichen Monte Circeo, der sich als Vorgebirge 
in das Mittelmeer hinausschiebt, sowie aus der 
langgestreckten Nehrung, die sich nach Nord- 
westen an den Monte Circeo anschließt und vom 
Festlande durch vier Lagunen getrennt ist 
(Abb. 9). Der breite Küstenstreifen, der sich an 
diese Seenkette landeinwärts anlehnt, ist ur- 
sprünglich großenteils mit dichtem Sumpfwald 
bedeckt gewesen. Neuerdings sind diese Be- 
stände gänzlich gerodet und in Ackerland ver- 
wandelt worden. Im ganzen Umkreis besitzt der 
italienische Staat hier ein Waldgebiet von etwa 
35 km? Fläche, in dem umfangreiche Trocken- 
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Abb. 9. Skizze vom Circeo-Nationalpark 
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legungen und Durchlichtun- 
gen vorgenommen worden 
sind und noch weiterhin 
stattfinden. Auch die dem 
Nationalpark zugehörenden 
Waldflächen unterliegen mit 
Ausnahme eines Stückes von 
45 ha, das im Naturzustande 
verbleiben und als Ver- 
gleichsfläche dienen soll, den 
erwähnten Maßnahmen der 
Boden- und Waldverbesse- 
rung. 

Im wesentlichen handelt 
»es sich bei diesen urtüm- 

















lichen Sumpfwaldungen, die 
man in bedingtem Grade 
etwa mit unseren Au-Wäl- 
dern vergleichen könnte, um 
sommergrüne Eichenbestän- 
de, denen in größerer Zahl 
die Esche, und zwar die 
Manna-Esche (Fraxinus or- 
nus) sowie verhältnismäßig 
wenige Hainbuchen bei- 
gesellt sind. Die Hauptmenge 
der Hölzer ist 80- bis 100- 
jährig und nach Ansicht der 
dortigen Forstleute hiebreif. 
Hier und dort sind mehr- 
hundertjährige Riesenbäume 
erhalten geblieben. Nament- 
lich die mächtigen, teilweise 
auf ein Alter von 500 Jahren 


58 
















































































































































































a 

















Abb. 10 (oben). Das Vorgebirge des Monte Circeo, 
von Norden aus gesehen. Dieser Kalksteinblock er- 
hebt sich, vom Meer an steil aufsteigend, bis zu 
einer Höhe von 541 m. 

Abb. 11 (links). Steilküste des Monte Circeo unfern 
der Grotte der Circe. Im Bereich der Brandung gibt 
es nur kahle Felsflächen, darüber Wacholder und 
Macchia. 

Abb. 12 (unten). Blick aus der Höhle der Circe gegen 
das Meer. In diese Grotte verlegt die Sage den 
Wohnsitz der Geliebten des Odysseus. 


zu schätzenden Eichen sind Naturdenkmale 
von hervorragendem Wert. Vielfach bieten sie 
uns Landschaftsbilder dar, die fast an deutsche 
Verhältnisse erinnern. 

Das Wildschwein, das ehedem in den dich- 
ten Sumpfwaldungen reichlich vorhanden ge- 
wesen ist, wird heute nur noch selten bemerkt. 
Doch beabsichtigt man, in dem Nationalpark 
Muffelwild auszusetzen. Namentlich auf den 
Felsen des Circeo-Vorgebirges dürften sich ihm 
günstige Lebensbedingungen darbieten. 
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Das Vorgebirge des Monte Circeo, das bis 
zu einer Höhe von 541 m ansteigt, erscheint, 
von Norden gesehen, als eine stattliche, zackige 
Gebirgsmasse (Abb. 10), die — außer von Kul- 
turflächen — großenteils von einem niedrigen 
Buschwald (Macchia), von Felsenheiden (Gari- 
gues) und von Mischformationen beider beklei- 
det ist. Diese haben im wesentlichen die für die 
Mittelmeerländer typische Zusammensetzung, 
d. h. Zistrosen, Ericaceen, Lavendel, Ros- 


marin und zahlreiche andere Pflanzen bilden 
eine mehr oder weniger dichte Gestrüppschicht, 
aus der sich vielerorts die hochragenden Halme 
von Gräsern herausheben. Ihr Gepräge aber 
erhält die Landschaft hier in erster Linie durch 
die zahlreichen Wacholdersträucher und -bäume, 
die in den mannigfaltigsten Wuchsformen auf- 
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Abb. 13. Strand am Monte Circeo mit baumförmigem Wacholder 


treten. Nicht selten sind Gestalten mit breit 
ausladender, schirmförmiger Krone, die einen 
überaus malerischen Eindruck erwecken (Abb. 13). 
Vorzugsweise gehören diese Nadelhölzer der im 
Mittelmeergebiet weit verbreiteten Art Juniperus 
oxycedrus, aber auch J. phoenicea an. Es kann 
angenommen werden, daß diese Macchien und 
Wacholderhaine hier in ähnlicher Weise als 
Folge übermäßiger Beweidung entstanden sind, 
wie dies auch für unsere Wacholderbestände 
großenteils zutrifft. 

Der steile Abfall des Circeo-Vorgebirges ge- 
gen das Meer (Abb. 11) ist in besonders hohem 
Maße der Sonnenbestrahlung ausgesetzt: Es ist, 


wie die Anwohner es ausdrücken, ein Gebiet 
des „quarto calore“, d.h. des vierten Wärme- 
grades, der die Verrichtung anstrengender kör- 
perlicher Arbeit nur während der frühen Mor- 
genstunden gestattet. Hier von der Höhe des 
felsigen Abhanges genießt man einen herrlichen 
Blick auf das tiefblaue Meer, welches das Ge- 
stade mit einem weiß leuchtenden Brandungs- 
saum umgürtet, und auf den nach Osten sich 
anschließenden Golf von Gaöta, dessen sanft 
geschwungene Küstenlinie von Rebkulturen be- 
gleitet wird. Uns zu Füßen liegt San Felice 
Circeo, ein freundlicher, stiller Badeort, der von 
der üblichen prunkvollen Aufmachung der 
Weltbäder glücklicherweise noch unberührt ist. 
In der Ferne treten die zarten Umrißlinien des 
Vorgebirges von Elena hervor. 
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Aufn. Arch. des Verf. 


Soweit die Brandung emporreicht, ist das 
Kalkgestein, aus dem der Monte Circeo sich 
aufbaut, frei von Bewuchs. Die Gesteinsober- 
fläche ist vielfältig zerfressen, zernagt und ver- 
karstet. An dem Westhang_ findet sich dicht 
über dem Meeresspiegel eine geräumige Höhle 
(Abb. 12), die Grotta della Maya Circe, in 
welche die Sage den Wohnsitz der Geliebten 
des Odysseus verlegt. 

An das Circeo-Vorgebirge schließt sich nach 
Nordwesten zu der oben erwähnte Nehrungs- 
zug an. Dieser ist von Dünenbildungen erfüllt, 
unter deren Bewuchs wiederum die zahlreichen 
Wacholderbüsche auffallen. 


59 


So einfach war der Transport noch vor 6 Tagen. 








Muttersorgen beim Gartenschläfer 


Von Klaus Zimmermann 


Wer in der letzten Auflage von Brehms 
Tierleben, die nur etwa vierzig Jahre zurück- 
liegt, über das Verhalten von Tieren nachliest, 
ist betroffen, wie unbekümmert hier der Mensch 
als Maß aller Dinge genommen wird. Da gibt 
es würdevolle Tiere und dankbare, tückische 
und stumpfsinnige; roh hehandelte Lamas wer- 
den boshaft; erregte Nilgau-Antilopen werfen 
finstere Blicke um sich, und der jähzornige 
Hamster ist geistig häßlich. Der Verhaltens- 
forscher von heute klappt den neuen Brehm 
wieder zu und wendet sich zum lebenden Tier 
zurück. Tut er das mit genügend Geduld und 
Behutsamkeit, so wird er oft genug erleben, 
wie er dem Standpunkt des alten Brehm wieder 
ganz nahe kommt. Dies gilt zwar nicht für die 
Betrachtung eines Krebses, dem man statt Sand- 
körner Magneteisen als Statolithen gab; aber es 
gibt viele Situationen, in denen ein Tier sich 
ebenso verhält, wie es ein Mensch auch tun 
würde. Ob eine Hummel sich die Lage ihres 
Nestes am Abstande von zwei Chausseebäumen 
merkt, oder ob ein Weibchen des Braunfisches 
(unseres kleinsten Wales), das sich durch einen 
Sprung über die Netzwand in Sicherheit ge- 
bracht hatte, wieder zu seinem darin gebliebe- 
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nen Kind ins Netz zurückspringt, in beiden Fäl- 
len könnte man mit gleichem Recht das Ver- 
halten der Tiere vermenschlichen oder mensch- 
liches Verhalten in gleichen Situationen als 
tierhaft bezeichnen. 

Bei einer Gartenschläferin war ich Zeuge 
eines Konfliktes, wie ihn ebenso Menschen- 
Mütter erleben, wenn bisher bewährte Behand- 
lungs-Methoden sich durch die Entwicklung der 
Kinder als überholt erweisen. Bevor wir darüber 
berichten, lesen wir noch einmal in Brehms 
Tierleben über unseren Schläfer nach. Wir fin- 
den, daß in dieser Familie der Engel nahe bei 
dem Teufel steht: „Die Haselmaus ist ein wah- 
rer Liebling des Menschen; anmutig und mit 
lustigen Gebärden ordnet sie sich ganz dem 
Willen des Menschen unter, dazu von überaus 
großer Reinlichkeit und Verträglichkeit gegen 
ihresgleichen.“ 

Nichts gegen die Haselmaus; nur meine Be- 
ziehungen zu ihr hatten kein gutes Ende: Aus 
dem Erzgebirge bekam ich ein Postpaket, im 
Paket war ein Einmachglas, im Glas ein Nest, 
im Nest eine frischgefangene Haselmaus mit 
vier nackten Jungen. Alle lebten, aber die Jun- 
gen hatten nichts von der rosenroten Prallheit 


gesunder Mäusebabys, sie waren blaß und fal- 
tig. Ohne Hoffnung darauf, daß sich nach den 
Aufregungen durch Fang und Bahntransport 
die Mutter ihrer annehmen würde, tat ich alles 
in ein Terrarium. Wider Erwarten „ordnete sich 
die Haselmaus ganz dem Willen des Menschen 
unter“, und die Jungen — es waren vier Mäd- 
chen — gediehen. Als sie im Herbst um eine 
Ebereschenbeeren-Dolde versammelt waren, 
und die zunächst sitzenden sich die gepflückten 
Beeren friedlich von der Schwester aus der 
Hand nehmen ließen, stimmte alles zur Schil- 
derung im Brehm. Aber im nächsten Sommer 
setzte ich ein fremdes Männchen dazu, und in 
wenigen Tagen waren alle fünf zerbissen. 
Mit Gartenschläfern ging es mir umgekehrt. 
Nach Brehm sind sie wahre Scheusale: „stumpf- 
sinnig, nachts tobend, unzähmbar. Winterschla- 
fende, die man mit einer Nadel sticht, geben 
dumpfe Töne von sich“ (während seine Ver- 
wandten dann hübsch ruhig bleiben). Mit Be- 
dauern erfahren wir, daß ein Gartenschläfer des 
Försters Schwiegermutter erschreckte, als er in 
ihrer Matratze Winterschlaf halten wollte. 
Wenn ein Pfarrer über drei Jahre hin die Spei- 
senkarten eines Gartenschläfers aufaddiert, um 
dessen schwelgerische Völlerei und Blutgier zu 
zeigen, so tröstet uns bei dem Konsum an Tau- 
benköpfen, Reh-, Rebhuhn-, Wachtel-Fleisch 
und Preßwurst der Gedanke, daß auch der Pfar- 
rer nicht schlecht gelebt haben mag. Und wenn 
auf manche Nacht 100 Maikäfer kamen, sollte 
das auch für den Gartenschläfer einnehmen; 


aber Brehm will kein gutes Haar an ihm lassen: 
„Weder durch sein Fleisch noch durch sein Fell 
bringt er den geringsten Nutzen“. 

Nun, zum Lobe des Gartenschläfers wäre 
manches zu sagen. Im engen Drahtkäfig mag 
ihm freilich nichts übrig bleiben, als „nachts zu 
toben“; aber wenn er genügend Raum hat mit 
Kletter-Ästen und einer Laubschicht am Boden, 
zeigt er die ganze Schönheit seiner Gestalt und 
Bewegungen. Auch als alter Wildfang nimmt er 
bald Beziehungen zum Menschen auf, beob- 
achtet ihn, hört auf Zuruf und holt sich Futter 
aus der Hand, auch tagsüber. Unerwartet war 
mir eine Besonderheit seines Wesens: Er ist 
durchaus asozial, obwohl auch im Freien bei 
gemeinsamen Schlafgelegenheiten oder Nah- 
rungsquellen viele Artgenossen eng zusammen- 
leben. Es gibt aber keinerlei Rangordnung wie 
etwa im Ratten- oder Hausmaus-Verbande. 
Man kann außerhalb der Paarungszeit zwei 
fremde Gartenschläfer-Sippen zusammenbrin- 
gen, ohne daß es zu Kämpfen oder auch nur 
zur Erregung kommt, was bei jeder Mäuse- 
oder Wühlmaus-Art unmöglich wäre. Auch ist 
der Gartenschläfer unehig; nach der Paarung be- 
steht keine Bindung mehr, wogegen ein Wald- 
maus-Pärchen wohl sein kurzes Leben lang zu- 
sammenhält und immer Zärtlichkeiten fürein- 
ander hat. Zwei Gartenschläfer-Schwestern sah 
ich wiederholt bei den Neugeborenen der einen 
zusammenliegen; die Schwester beteiligte sich 
auch am Rücktransport der Jungen ins Nest. 
Aber einmal kam ich gerade zurecht, um die 





Die Jungen wollen nicht mehr wie Babys behandelt sein. 
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Oben: Man strampelt sich frei. — 
Rechts: Diesmal entwischt man nicht 
mehr. 


Tante vor einer Entscheidung zu 
bewahren, die sich deutlich in ihrem 
Gesicht spiegelte: ob ein Jungtier, 
das ihr außerhalb des Nestes ver- 
trauensvoll entgegenhüpfte, als Fa- 
milien-Mitglied oder als Zwischen- 
Mahlzeit zu behandeln sei. Auch 
Geschwister halten nicht lange zu- 
sammen: Vor Verlassen der Wo- 
chenstube spielen sie im Neste 
Ringkampf, balgen sich und zausen 
sich am Fell. Noch bei den ersten 
Ausflügen aus dem Nest gibt es Ge- 
sellschaftspiele. Das beliebteste — 
ich sah es bei jedem Wurf — ist ein 
Aufeinanderhüpfen in Paarungs- 
Stellung; auch die Mutter spielte 
dabei mit. Aber sehr bald treibt je- 
des Jungtier nur noch Bewegungs- 
spiele für sich allein, und wenn 
zwei sich begegnen, nimmt keiner 
Notiz vom andern. 

Am 26. Mai hatte die Garten- 
schläfer-Mutter den Konflikt mit 
ihren Kindern. Noch vor sechs Ta- 
gen hatte alles reibungslos den ge- 
wohnten Verlauf genommen: Ich 
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hatte die Jungen zum Wiegen aus 
dem Nest genommen; die Erregung 
der Mutter war nicht übermäßig, 
wenn sie auch mit lebhaftem Ohren- 
spiel auf die für mich unhörbaren 
Töne reagierte, mit denen die Jun- 
gen von der Waage her ihrem Ver- 
lassenheits-Gefühl Ausdruck gaben. 
Dann hatte ich der Mutter meine 
Hand mit den vier Kindern hin- 
gehalten, und sie trug eins nach 
dem andern mit Nackengriff hinauf 
in den Starenkasten, wobei die 
Jungen in regungsloser Tragstarre 
verharrten. Da die Mutter niemals 
zählte, kam sie, wie immer, ein 
fünftes Mal auf die Hand und fand 
nun endlich Zeit, mich etwas zu 
beißen. 

Am nächsten Wiege-Tag war 
alles anders. Die Jungen, nun 
30 Tage alt, blieben gar nicht mehr 
auf meiner Hand. Munter began- 
nen sie ihre Balgereien, und als die 
Mutter zu ihnen kam, sollte sie mit- 
spielen. Aber die hatte noch das 
alte Programm, dessen nächste 
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Nummer hieß: die Jungen ins Nest 
tragen. Als sie ein Kind packen 
wollte, wurde das nur als Auffor- 
derung zum Spiel angesehen. Die 
Mutter zerrte derb an der Kopf- 
haut; das Kind strampelte sich frei. 
Nun setzte ein neues Verhalten der 
Mutter ein: Mit häufigen Unter- 
brechungen ihres Laufes kletterte 
sie den halben Meter nach oben 
zum Nestkasten, wieder nach unten 
zurück und wiederholte das noch 
dreimal mit ständigem tjuk-tjuk- 
Lockrufen. Die Jungen nahmen 
keine Notiz davon ‘und spielten 
weiter. Eine Weile machte die Mut- 
ter einen Eindruck von Ratlosig- 
keit, bis sie mit neuer Energie sich 
über ein Jungtier hermachte. Als 
dies endlich am Nacken gefaßt war, 
schloß es die Augen und verfiel in 
Tragstarre. Die Jungen hatten da- 
mals mit 24 g etwa ein Viertel des 
Gewichts der Alten, und die Klet- 
terei mit dieser Last war nicht ganz 
mühelos. Außerdem verblieb das 






















































































































Wenn Mutter sich nicht solche Mühe 
macht (links), geht es viel besser 
(oben). Aufn. Dr. G. Steinbach 


Jungtier nicht in Tragstarre; bei 
jedem Halt angelte es mit den 
Pfoten nach einem Stützpunkt. 
Aber die Hauptschwierigkeit für 
die Mutter war der letzte Sprung 
aufwärts, vom Ast auf den Nist- 
kasten, weil sie mit dem Kinde vor 
ihrem Kopf nicht sehen konnte, 
wohin sie sprang. Sie zögerte 
lange, bis sie sich entschloß, 
gleichsam blind zu springen, und 
es gelang. Jetzt war nur noch das 
Junge durch das Schlupfloch in 
den Kasten zu stopfen. Die Mut- 
ter schlüpfte mit hinein und ver- 
schnaufte. Ob sie eine Vorstellung 
davon hatte, daß ihr die gleiche 
Mühsal noch dreimal bevorstand? 
Da liefen die drei anderen Jun- 
gen schnell und gewandt den 
Baumstamm hoch; schnell und ge- 
wandt machten sie den Sprung 
über den Abgrund und _ ver- 
schwanden im Kasten. Dreimal 
sah es aus wie ein kleiner Protest 
gegen nicht mehr zeitgemäße 
Babybehandlung. 
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Detailbild vom Runenstein. Es ist deutlich zu sehen, daß das Maßwerk der Linien in einem hervorstehenden 








Schild eingegraben ist. Die oberste, waagerechte Linie hat eine Länge von etwa 3 m. 


Der Runenstein in den Alantikas 


Naturerscheinung oder das Werk unbekannter Neger? 


Alantika ist ein unbekanntes Bergland süd- 
lich des Bönou& an der Grenze zwischen Fran- 
zösisch-Kamerun und der britischen Kolonie 
Nigeria. Es besteht aus schroffen, von gewal- 
tigen Granittrümmern übersäten Bergen, zwi- 
schen denen in verstreuten, gut versteckten 
Siedlungen unzivilisierte Bergler hausen, die bis 
heute selten Kontakt mit dem weißen Manne 
hatten. Vor mir waren nur sechs Kolonialoffi- 
ziere oder Administrateure in jene Dörfer ein- 
gedrungen, welche ich vor wenigen Monaten 
mit dem französischen Administrateur durch- 
wanderte. Für das Wort Alantika gibt es eine 
hübsche Erklärung, die vielleicht nicht ganz 
richtig ist, aber doch so hübsch klingt, daß ich 
sie gern erzählen möchte: Alantika nannten die 
mohammedanischen Talvölker das unwirtliche 
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Gebirge mit den ungebärdigen Wilden, welche 
alle Eindringlinge wie unsere Schweizer am 
Morgarten 'an geeigneten Orten mit talwärts 
gerollten Felsbrocken empfingen. Alantika ist 
vielleicht entstanden aus Allah n’tika, was un- 
gefähr bedeutet: „Selbst Gott steigt nicht dort 
hinauf“, also das gottverlassene Land! In wei- 
ten Tagesmärschen zogen wir mit unserer Trä- 
gerkolonne über schmale Eingeborenenpfade 
von Dorf zu Dorf. Da stießen wir — in einem 
gewaltigen Trümmerhang über haushohe, zer- 
borstene, wild übereinandergetürmte Blöcke 
kletternd — auf den hier abgebildeten „Runen- 
stein“. 

An der senkrechten Fläche eines Riesen- 
blockes befindet sich, reliefartig erhaben, ein 
ungefähres Sechseck von fast 3 m Kantenlänge, 


in das ein Netz von sich kreuzen- 
den, parallelen Linien tief einge- 
schnitten ist. Die ganze ornamen- 
tale Figur erscheint von einer merk- 
würdigen Regelmäßigkeit, so daß 
man sofort an Menschenwerk denkt, 
diesen Gedanken aber gleich wieder 
verwirft, weil man unter den Ne- 
gern von Zentralafrika nie etwas | 
Ähnliches vorgefunden hat, noch | 
sich vorstellen kann, daß die heuti- 
gen Bewohner der Berge, primitive 
Hirsebauern vom Stamme der Ko- 
ma, mit ihren einfachen Geräten 
imstande wären, an der unzugäng- 
lichen Wand solch ungewöhnliche 
Skulpturen anzubringen. Und von 
einer Frühbesiedlung fehlt bis jetzt 
jede Spur. 

Ich habe die hier abgebildeten 
Photographien sowie noch einige 
dazu heimgebracht und fragte die 
Spezialisten nach des Rätsels Lö- 
sung. Der Völkerkundler und Ur- 
geschichtsforscher lehnte rundheraus 
und ohne Zaudern die Annahme 
ab, daß diese Ornamente von Men- 
schen stammten; es müsse sich um 
eine natürliche Form von Verwitte- 
rung handeln. Daraufhin wanderte 






































Links: Der Administrateur 
zeichnet das Netzwerk der tief 
eingeschnittenen Linien ab. 

Oben: Der Neger gibt einen 
guten Vergleichsmaßstab zur 
Größe der Blöcke. Der Runen- 
stein ist vom gleichen Stand- 
punkt aus aufgenommen; er 
würde nun links am Bilde an- 
schließen. Aufn. vom Verf. 


ich zum Petrographen und 
Mineralogen. Dieser beriet 
sich mit seinen Kollegen 
und Assistenten und er- 
klärte dann, ihnen sei eine 
ähnliche Verwitterungsform 
im Granit oder ähnlichen 
Gesteinen weder je begeg- 
net noch bekannt; es müsse 
sich um ein Werk von 
Menschen handeln. Ich war 
nun also so klug wie zuvor. 
Sind diese Linien im Sechs- 
eckschild künstlich ange- 
bracht worden, oder han- 
delt es sich um eine natür- 
liche Verwitterung? Ich 
wäre erpicht darauf, von 
einem, der es weiß, eine 
Deutung dieses Netzwer- 
keszuerhalten. Rene Gardi 
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Künstliche Satelliten und ihre Forschungsaufgaben 


Von HansK&K. Kaiser 


Der Plan der Vereinigten Staaten, in den 
nächsten zwei bis drei Jahren einen künstlichen 
Satelliten fertigzustellen und ihn die Erde um- 
kreisen zu lassen, ist durch die offizielle Ankün- 
digung Präsident Eisenhowers vom 29. Juli 
1955 in den Mittelpunkt des Weltinteresses ge- 
rückt. Es ist beabsichtigt, den Erdsatelliten be- 
reits im Forschungsprogramm des Internationalen 
Geophysikalischen Jahres (Juli 1957 bis Dezem- 
ber 1958) einzusetzen. Unmittelbar nach Be- 
kanntwerden der amerikanischen Pläne kündig- 
ten auch die Sowjetunion, England, Australien 
und Frankreich ähnliche Satellitenprojekte an. 
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Schematische Darstellung der verschiedenen Schich- 
ten der Erdatmosphäre und der bisher von Raketen 
erreichten Höhen 
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Die Idee eines künstlichen Mondes ist kei- 
neswegsneu. Schon vor ungefähr dreißig Jahren, 
als die „Astronautik“ durch die Arbeiten von 
Prof. Hermann Oberth, Ing. Guido v. Pir- 
quet und anderen ihre ersten wissenschaft- 
lichen Grundlagen erhielt, wurde die Forderung 
nach der Errichtung einer kosmischen „Außen- 
station“ laut. Man versteht darunter ein tech- 
nisches Bauwerk, das jenseits der letzten Aus- 
läufer der irdischen Atmosphäre mit Kreisbahn- 
geschwindigkeit um die Erde läuft. Bei dieser 
Geschwindigkeit halten sich Fliehkraft und Erd- 
anziehung gerade das Gleichgewicht. Die Station 
würde also — ohne weiteren Antrieb zu be- 
nötigen — in ewiger Bahn um die Erde kreisen, 
ohne abzustürzen oder in den Raum hinaus- 
geschleudert zu werden. Die Größe der erfor- 
derlichen Kreisbahngeschwindigkeit ändert sich 
mit der Entfernung vom Erdmittelpunkt. Sie 
beträgt in Seehöhe 7,9 km/sec und ist im Ab- 
stand des Mondes bis auf rund 1 km/sec ge- 
sunken. 

Ursprünglich entstand das Projekt der Außen- 
station im Zusammenhang mit den Plänen zu 
einem interplanetarischen Verkehr der Zukunft. 
Wie sich einwandfrei errechnen läßt, ist die 
Weltraumfahrt im Prinzip zwar möglich, aber 
die heute verfügbaren Treibstoffe sind nicht 
energiereich genug, um ein Raumschiff von der 
Erdoberfläche zum Mond und wieder zurück zu 
befördern. Eine Unterteilung der kosmischen 
Fahrtrouten ist daher nicht zu vermeiden. Die 
Außenstation soll dabei die Rolle eines „Um- 
steigebahnhofs“ bzw. einer „Tankstelle“ im 
Raum übernehmen. 

Für die nächste Zukunft würden sich aller- 
dings näherliegende Aufgaben ergeben. Die 
Tatsache, daß die Vorbereitungen für die Satel- 
litenprojekte der Großmächte von militärischen 
Entwicklungsstellen durchgeführt werden, hat 
zu der naheliegenden Befürchtung geführt, 
künstliche Erdtrabanten könnten zu einer neuen 
Waffe von bislang unerreichter, weltweiter Ver- 
nichtungskraft werden. In Fachkreisen werden 
die strategischen Möglichkeiten von Weltraum- 
stationen jedoch — schon ihrer leichten Ver- 
wundbarkeit wegen — vielfach angezweifelt. 
Dagegen könnten sie eine Unzahl wichtiger 
Forschungen ausführen, die uns auf der Erd- 
oberfläche wegen der abschirmenden Wirkungen 
der Atmosphäre für immer verwehrt bleiben 
würden. 

Eine Vorstufe dieser Untersuchungen stellen 
die Aufstiege in die Ionosphäre dar, die wäh- 
rend der letzten neun Jahre im Rahmen des 
amerikanischen Höhenforschungsprogramms mit 
Hilfe von V 2-, Aerobee- und Viking-Raketen 
vorgenommen wurden. Die Höhenraketen be- 
fördern selbsttätig arbeitende Registrierinstru- 
mente, die ihre Messungen zur Erdoberfläche 
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So ungefähr wird der geplante neue Erdsatellit, die 
MOUSE, aussehen. Entwurf von Prof. Dr. S. F. Sin- 
ger. Nach einer Aufn. von Associated Press 


funken und später am Fallschirm zurückkehren. 
Wichtige Aufschlüsse über die Bedingungen 
in den bisher für die Forschung unzugänglichen, 
höchsten atmosphärischen Schichten konnten 
bereits gewonnen werden. 
Das Verfahren krankt je- 
doch an einigen grundsätz- 
lichen Schwierigkeiten. Je- 
der Versuch erfordert näm- 
lich ein neues, äußerst 
kostspieliges Raketenaggre- 
gat, das nach Erreichen des 
Gipfelpunktes, beim Wie- 
dereintauchen in die Luft- 
hülle, zerstört wird. Die In- zaor 
strumente selbst sind den 

Versuchsbedingungen nur 

rund 5 Minuten lang aus- 


ygok 


gesetzt. Auf diese Art müs- pi 


sen die erhaltenen Resul- £ 
tate begreiflicherweise nur # 
Stückwerk bleiben. 

Ein künstlicher Satellit, 46 
der die Erde ständig oder 
über einen langen TZeit- 
raum umkreist, würde hier 
Abhilfe schaffen. Dabei 
braucht man nicht gleich 
an eine große, bemannte 
Weltraumstation zu den- 
ken, wie sie beispielsweise 
Dr. Wernher v. Braun in 
letzter Zeit beschrieben 
und propagiert hat. Eine 
solche Station müßte im 
Weltraum aus vorher ge- 
fertigten Einzelteilen zu- 
sammengesetzt werden, die 
von der Erdoberfläche mit- 
tels Lastraketen anOrt und 


1 Aufstieg des gesamten Raketenaggregats bis 80 km. 2. 
gebrannten) 1. Stufe; die 2. Stufe beginnt zu arbeiten. 3 Brennschluß und Ab- 
wurf der 2. Stufe; die 3. Stufe übernimmt den weiteren Transport des Satelli- 
ten und erteilt ihm schließlich die erforderliche Kreisbahngeschwindigkeit (ca. 
28 800 km/h). Nachdem ihre Treibstoffe erschöpft sind und der Satellit aus- 
gestoßen ist, kehrt sie zur Erdoberfläche zurück (4). 


Stelle zu befördern wären. Ganz abgesehen von 
den technischen Schwierigkeiten des Projekts, 
bestände möglicherweise die Gefahr, daß das 
Bauwerk innerhalb der Rocheschen Grenze der 
Zerstörung anheimfiele. Man versteht darunter 
eine bestimmte Entfernung vom Hauptkörper, 
die ein Satellit nicht unterschreiten darf, wenn 
er nicht durch Gravitationskräfte aufgelöst wer- 
den soll. Diese Grenze liegt beim 2,455fachen 
des Radius des Hauptkörpers, sofern beide 
Körper gleiche Dichte haben. 

Um einen beträchtlichen Teil der angedeu- 
teten Aufgaben zu lösen, würde allerdings schon 
ein unbemannter Satellit von kleinsten Dimen- 
sionen genügen. Die instrumentelle Ausrüstung 
könnte weitgehend aus jenen Geräten bestehen, 
die bereits für die Verwendung in Höhenrake- 
ten entwickelt worden sind. Unter den ver- 
schiedenen Projekten künstlicher Kleinstmonde 
scheint man sich in Amerika für die MOUSE! 
entschieden zu haben. Der Entwurf stammt von 
Prof. Dr. S.F. Singer (Universität von Mary- 
land) und sieht ein kugel- oder zylinderförmiges 
Gebilde von mindestens 30 cm Durchmesser 
und rund 50 kg Gesamtgewicht vor, das von 
einem dreistufigen Raketenaggregat in eine Bahn 
zwischen 300 und 500 km Höhe über dem Erd- 


1 MOUSE = Minimum Orbital Unmanned Satel- 
lite, Earth = Unbemannter Erdsatellit auf kleinster 
Bahn 
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Transport eines künstlichen Erdtrabanten von der Erdoberfläche in die 
Kreisbahn zwischen 300 und 500 km Höhe mit Hilfe einer Dreistufenrakete 


Abwurf der (leer- 
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boden befördert werden soll. In diesen Regionen 
sind zwar noch atmosphärische Reste vorhan- 
den, die den Satelliten allmählich bremsen und 
ihn zwingen werden, in immer enger werdender 
Spirale abzustürzen, doch rechnet man damit, 
daß bis zu diesem Zeitpunkt eine größere Zahl 
von Umläufen möglich sein wird, die sich über 
die Dauer von mehreren Tagen bis zu einigen 
Wochen erstrecken. 

Nachdem bereits im Februar 1949 eine ame- 
rikanische Zweistufenrakete die bisherige Re- 
kordhöhe von 402 km erreichte, zweifelt man 
in Fachkreisen nicht daran, daß die technischen 
Voraussetzungen für den Start der ersten 
MOUSE zum geplanten Termin gegeben sind. 
Das für den Transport des Kleinstsatelliten er- 
forderliche dreistufige Aggregat würde nur ein 
Startgewicht von 16 000 kg und 30 000 kg Schub 


Ein Stück der Erdoberfläche. — Am 7. August 1947 stieg eine weiterentwickelte V2 von White Sands, New 


Die Bedeutung des künstlichen Erdtraban- 
ten für Forschung und Praxis liegt zunächst auf 
den Gebieten der Sonnenphysik, des Funkver- 
kehrs und der Meteorologie. Bekanntlich stößt 
die Erforschung der von der Sonne und aus dem 
Weltraum kommenden Strahlungen für den Be- 
obachter auf der Erdoberfläche auf erhebliche 
Schwierigkeiten. Die irdische Lufthülle läßt nur 
einen geringen Teil der Gesamtstrahlung durch. 
Bestimmte Strahlenarten, wie die Ultraviolett- 
strahlung der Sonne, werden weitgehend ab- 
sorbiert, wogegen die Kosmische Partikelstrah- 
lung vielfältige Umwandlungen erfährt und auf 
dem Grunde des Luftmeeres in ihrer primären 
Form überhaupt nicht beobachtet werden kann. 

Andererseits ist seit langem bekannt, daß 
gewisse Vorgänge auf der Sonne, beispielsweise 
in Verbindung mit starker Sonnenfleckentätig- 





a Fi 


Mexico, auf und erreichte eine Höhe von rund 170 km. Die 3 zu einem Bilde zusammengefügten Aufnahmen 
wurden von einer automatisch arbeitenden Kamera gemacht. Der Ausschnitt umfaßt etwa 1,3 Millionen km?. 
Aus C. Clarke, Vorstoß ins All, Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart 


benötigen. Zum Vergleich die entsprechenden 
Werte für die V 2-Rakete, nämlich 12000 kg 
Startgewicht und 25 000 kg Triebwerksschub! 
Die Bahn des künstlichen Satelliten wird 
voraussichtlich so gewählt, daß sie senkrecht zum 
Äquator, d. h. von Pol zu Pol, verläuft und der 
Versuchskörper ständig der Sonnenstrahlung 
ausgesetzt ist. Die Umlaufszeit soll 90 Minuten 
betragen. An Instrumenten sind in erster Linie 
Spezial-Zählrohre für verschiedene Zwecke, 
weitere Strahlungsmesser, Magnetometer und 
Sammelgeräte für kosmischen Staub vorgese- 
hen. Durch eine eingebaute UKW-Sendeanlage 
wird die Verbindung mit den Beobachtungs- 
stationen auf der Erdoberfläche hergestellt. 
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keit, häufig Nordlichter, „magnetische Stürme“, 
d.h. Störungen des erdmagnetischen Feldes, 
und überaus lästige Schwunderscheinungen im 
Funkverkehr im Gefolge haben. Offensichtlich 
sind diese Vorgänge in der Sonnenatmosphäre 
mit gewaltigen Strahlungsausbrüchen verbun- 
den, die auch die Erde in Mitleidenschaft zie- 
hen. Die Erforschung dieser Zusammenhänge 
über längere Zeiträume, von einer außerirdi- 
schen Station aus, dürfte uns Erkenntnisse ver- 
mitteln, deren Wert weit über das rein Wissen- 
schaftliche hinausreicht. 





Erläuterungen zur Tiefdrucktafel 1: 
Start einer Forschungsrakete vom Typ „Aerobee“ in die 


„ Ionosphäre Aufn. Aerojet General Corporation 
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Erhebliche Störungen des erdmagnetischen 
Feldes werden möglicherweise auch durch 
Ströme ionisierter Gase hervorgerufen, die von 
der Sonne ausgestoßen werden und zur Erde 
gelangen. Empfindliche Magnetometer, wie sie 
bereits bei Aufstiegen von Aerobee-Raketen in 
die Ionosphäre mitgeführt wurden, könnten zur 
Erforschung dieses einstweilen noch vermuteten 
Effekts dienen, wenn sie längere Zeit außer- 
halb der Erdatmosphäre Aufstellung fänden. 

Nach den ersten Kleinstsatelliten wird man 
bald zu größeren Ausführungen übergehen, und 
mit den Dimensionen werden auch die Anwen- 
dungsmöglichkeiten wachsen. Mit Hilfe von 
Tierversuchen, wie sie heute schon bei Raketen- 
aufstiegen durchgeführt werden, könnten die 
biologischen Wirkungen der primären Höhen- 
strahlung bei beliebig langer Versuchsdauer 
untersucht werden. Von diesen Ergebnissen 
hängt es zum großen Teil ab, ob eine mensch- 
liche Weltraumfahrt jemals möglich sein wird. 
Filmaufnahmen der gesamten Erdoberfläche 
würden uns bald zur Verfügung stehen, ebenso 
Aufnahmen des Sonnenspektrums im Bereich 
der äußersten Ultraviolett- und der Röntgen- 
strahlung, die eine eingehende Analyse des 
Sonnenlichts gestatteten. Aus der genauen 
Kenntnis der Sonnenphysik würden sich wieder- 
um wertvolle Rückschlüsse auf die Verhältnisse 
auf anderen Fixsternen ergeben. Die Meteo- 
ritenforschung bekäme sicheres Beobachtungs- 
material über Dichteverteilung und Beschaffen- 
heit jener kosmischen Kleinkörper in die Hand, 
die von der Erdoberfläche aus durch ihr Auf- 
glühen in der Atmosphäre und durch Radar- 
messungen nur recht unvollkommen verfolgt 
werden können. 

Von einigen Forschern wird auf die Bedeu- 
tung künftiger Satelliten als Relaisstationen für 
irdische UKW- und Fernsehsendungen hinge- 
wiesen, die — bei einem Erdabstand von 
35 700 km und einer Umlaufszeit von 24 Stun- 
den — von der Hälfte der gesamten Erdober- 
fläche empfangen werden könnten. Für die 
nächstliegende Zukunft ergibt sich jedoch noch 
eine weitere Verwendungsmöglichkeit von höch- 
stem wissenschaftlichem und wirtschaftlichem 
Wert: der Einsatz des künstlichen Satelliten im 
irdischen Wetterdienst. 

Obwohl die Erdoberfläche heute bereits von 
einem ausgedehnten Netz meteorologischer Be- 
obachtungsstationen überzogen ist, das durch 
Schiffe und Flugzeuge im Dienst der Wetter- 
beobachtung noch verstärkt wird, haftet der 
Wetterprognose noch immer eine gewisse Un- 
sicherheit an. Um die letzten Lücken zu schlie- 
ßen und weltweite, absolut zuverlässige Wetter- 
karten zu bekommen, ist der Plan entstanden, 
die Beobachtungsdaten der irdischen Stationen 


Erläuterungen zur Tiefdrucktafel 2: 
„Viking“-Höhenrakete der amerikanischen Marine bei 
Startvorbereitungen auf dem White Sands Proving 
Ground in New Mexico. Die abgebildete Viking Nr. 10 
erreichte bei ihrem Aufstieg eine Höhe von fast 219 km. 
Aufn. Martin Aircraft 
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durch Messungen aus dem Weltraum zu ergän- 
zen. Dr. Harry Wexler, Leiter des Amtes für 
Wetterdienstim US-Verkehrsministerium, schlägt 
für diesen Zweck eine unbemannte Station in 
6440 km Höhe vor. Der Satellit würde die Erde 
in diesem Abstand zwischen Nord- und Südpol 
innerhalb von 4 Stunden einmal umschweben. 

Aus dieser Höhe ließe sich nicht nur die 
feste Erdoberfläche, sondern auch die Atmo- 
sphäre mit ihren Wolkenfeldern beobachten. 
Erdphotos aus beträchtlicher Höhe, wie sie erst- 
mals im März 1947 von einer V 2-Rakete ge- 
wonnen wurden, vermitteln bereits ein anschau- 
liches Bild vom Aussehen der Erde aus großen 
Entfernungen. Aus der Gestalt und Lagever- 
änderung der Wolken ließen sich Windrichtun- 
gen und -geschwindigkeiten, Sturmzonen und 
Gebiete mit Gewitterneigung ermitteln. Durch 
eine Fernsehanlage könnten die Beobachtungen 
nach Stationen auf der Erde übertragen und 
hier zusammen mit irdischen Messungen aus- 
gewertet werden. 

Zu diesen rein visuellen Beobachtungen 
würden Radarmessungen treten, durch die man 
Niederschlagsgebiete und die Höhe ihrer Ent- 
stehung über dem Erdboden ermitteln könnte. 
Infrarote Spektraluntersuchungen würden zur 
Messung der mittleren Lufttemperatur und der 
Temperaturen der Erdoberfläche herangezogen 
werden können. 

Messungen der natürlichen Konzentration 
des Meteorstaubes könnten zur Klärung einer 
Auffassung beitragen, wonach kosmische Staub- 
teilchen in der Erdatmosphäre Wolkenbildung 
und — vor allem nach Meteorschauern — Nie- 
derschläge hervorrufen sollen. Die bereits be- 
schriebenen Beobachtungen der ultravioletten 
Sonnenstrahlung im Weltraum würden mit den 
irdischen Wetterbeobachtungen verglichen wer- 
den, um zu ergründen, wieweit außergewöhn- 
liche Witterungsvorgänge durch die Sonnen- 
tätigkeit gesteuert werden. Schließlich wäre auch 
daran zu denken, das Rückstrahlungsvermögen 
der Erde durch laufende Messungen zu über- 
wachen und etwaige langfristige Schwankungen 
mit irdischen Klimaänderungen in Vergleich zu 
setzen. 

Die angedeuteten Untersuchungen lassen 
sich größtenteils im Prinzip bereits mit Hilfe 
unbemannter Erdsatelliten durchführen. Sollte 
eines Tages eine große Außenstation zur Ver- 
fügung stehen, die ihrer Besatzung alle Vorzüge 
eines außerirdischen Observatoriums böte, dann 
würde sich die Zahl der Forschungsaufgaben 
auf den Gebieten der Astrophysik und Strahlen- 
kunde, der Biologie und der Kältetechnik — um 
nur einige zu nennen — vervielfachen. Beim 
gegenwärtigen Stand der Entwicklung erscheint 
es jedoch verfrüht, näher auf diese Möglichkei- 
ten einzugehen. Abgesehen von den Problemen 
rein technischer Natur, wäre vor allem die Frage 
zu klären, ob der Mensch unter den Bedingun- 
gen der Schwerelosigkeit und den ständigen 
Einwirkungen der kosmischen Strahlung längere 
Zeit hindurch existieren kann. 
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Männlicher Ortolan. Nach einer Zeichnung 
von C. Aschenborn 


Seit altersher waren Vogelfang und Jagd 
miteinander eng verknüpft und wurden eifrig 
betrieben. Nicht zuletzt mußten auch kleine 
Vögel über. viele Jahrhunderte hindurch zur 
Ernährung des Menschen beitragen. Inzwischen 
ist der Fang von Kleinvögeln, also hauptsäch- 
lich von Singvögeln, zu Speisezwecken unter 
Kulturnationen erfreulicherweise weitgehend in 
Verruf geraten, und es ist dringend zu wün- 
schen, daß er bald allgemein der Vergangenheit 
angehören wird! 

Unter den vielen Vögeln, denen früher mehr 
oder minder regelmäßig nachgestellt wurde — 
vom umfänglichen Schrifttum hierüber sei nur 
Christian Ludwig Brehms „Vollständiger 
Vogelfang“ genannt —, waren einige Arten we- 
gen ihres Wohlgeschmacks bzw. ihrer Bekömm- 
lichkeit besonders beliebt. Dies waren vor al- 
lem die Wachteln, oft auch Lerchen, Drosseln 
u. a. Fast stets aber wird eine Vogelart ganz 

esonders hervorgehoben: der Ortolan (Embe- 
riza hortulana), auch Gartenammer oder, weil 
er bei der Mästung sein Gewicht mehr als ver- 
doppeln kann (von etwa 25 g auf über 50 g), 
Fettammer genannt (Abb. 1). Zahllos sind die 
Lobpreisungen alter und ältester Schriftsteller 
für diese ganz exquisite Delikatesse, für die 
große Herrenbis zu einem Golddukaten zahlten. 
Da wird berichtet, daß bereits die Römer Orto- 
lane auf besonderen Herden zu fangen und in 
zweckmäßig eingerichteten Vogelgärten zu mä- 
sten pflegten. Auch wird hervorgehoben, daß 
diese Vögel schließlich im eigenen Fett „er- 
sticken“ würden, wenn sie nicht rechtzeitig „zur 
Consumtion abgethan“ würden, daß sie aber als 
kälteempfindliche Tiere bei plötzlichem Tem- 
peraturabfall „zurückschlügen“ und dann nicht 
nochmals „gefeistet“ werden könnten. Welch 
schwunghafter Handel mit ihnen getrieben 
wurde, sofern man sie in genügender Anzahl 
erbeutete, ist beispielsweise bei Jean Baptiste 
Tavernier Baron d’Aubonnet (Paris 
1676, Genf 1681) nachzulesen: 


1 Ein eindrucksvolles Gemälde „Der Reisende Jean 
Baptiste Tavernier (in orientalischer Tracht)“ von Ni- 
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Fettammern 


für Hoftafeln 


Von H. Kumerloeve 


„Es werden in Cypern die Hortolani im Herbst 
Hauffenweise gefangen / daselbst sie die Venetianer 
einkauffen / und solche füglich überzubringen / ge- 
hen sie damit also um: Wann sie gerupfft / und 
zwey- oder dreymal aufgesotten worden / legt man 
sie mit Saltz und Essig in die Tonnen / wann man 
sie essen will / thut man sie zwischen zwey Schüs- 
seln über eine Glutpfanne / und sind selbige so 
fett / daß sie selbsten die Suppen darzu machen; 
man führet ihrer offt bey 1000 Fässern aus Cy- 
pern / und wäre dieser Handel nicht / dörfften wol 
die armen Christen in der Insul wenig Geld zu sehen 
bekommen / in etlichen Jahren bekommen sie viel / 
in etlichen aber sehr wenig / und dienet dieser Vogel 
den Venetianern zu einem Leckerbißlein / bey de- 
nen keine Gasterey in der Fastnacht vorbey gehet / 
da nicht / von solchen Vögeln / gantze Pyramides 
in Schüsseln vorgetragen werden / ...“ 


G. T. Wilhelm (1795) spricht sogar von 
jährlich bis 4000 Fäßchen, die bis 150000 Stück 
enthalten haben sollen. Nach C. G. Fride- 
rich (1849) war der Ortolanfang auch in Ita- 
lien und Südfrankreich sowie auf den griechi- 
schen Inseln sehr verbreitet, und er ist es dort 
teilweise leider auch heute noch. W. H. von 
Hochberg (1687) bemerkt über die Haltung: 


»... ist gern in den Feldern / wo man Habern / 
Gersten / Hirsen / Pfennich und dergleichen an- 
bauet, darinnen er auch / wie die Lerchen und 
Wachteln nistet / legt 5 oder 6 Eyer / wird gerne 
fett / daher er in finstern Zimmern (darinnen er 
mehr nicht als sein Essen sehen kann) gemästet 
wird / die Anschauung der grünen Felder wird ihm 
darum benommen / damit das Verlangen und die 
Sehnsucht darnach / sein Aufnehmen nicht verhin- 
dere / sein Geträncke muß sauber und rein / und 
das Gemach vor den Mäusen und Ratzen wol ver- 
wahret sey / in ein jedes Ecke setzt man an einem 
Pfal grüne Äste / darauf er Nachts ruhen kan; 
darneben hat man noch ein Beykämmerlein / darein 
man ihn durch ein eröffnetes Thürlein lassen / und 





colas de Largilli&@re (1656—1746), Hofmaler 
von Louis XIV., befindet sich im Herzog-Anton-Ulrich- 
Museum in Braunschweig. 


Abb. 2. Brief des Kölner Kurfürsten und Fürst- 
bischofs Clemens August an den Osnabrücker Oberst- 
jägermeister, Kurfürstlichen Rat und Gesandten Hans 
Werner von Hammerstein aus dem Jahre 1730 


e Al 
.. ad 








Ä 


4 


2 YES 9 anaven 
£& [4 24 E, er DU, 
£ . ö (BE 


ss Fi 
sm anit 
7 DR E- £ 


emtart 


Bi 
1? Dr 






SS 


nA sen 3%, 
Ar e7; a 0: J- 2 ie Fe We 
TE IE IE 7 r ge 
” +9 > 2 ER Br E z 


ee 


was man tödten will / ohne Erschreckung der an- 
dern / wegnehmen mag. Man gibt ihnen Hirß und 
Pfennich / so viel sie mögen / er wird so feist / daß 
offt einer von drey bis vier Unzen wägt / sie werden 
gerupfft / in Mehl eingemacht / und also auf Rom 
und anderwärts hohen Personen übersendet; er wird 
offt so fett / daß er darüber sterben muß / sonst 
lebt er von drey bis ins vierte Jahr ...“ 

Kein Wunder, daß dem begehrten Vogel 
früher auch in Deutschland nachgestellt wurde, 
soweit er vorkam. Der Altmeister der Ornitho- 
logie J. A. Naumann (1824) berichtet hier- 
über u.a.: 

»... in der Niederlausitz ... stellt man noch 
Herde eigens für ihn, weil ein Ortolan (vornehmlich 
ein gemästeter) für die Leckermäuler ein hochgeach- 
teter Bissen ist; man fängt ihn daselbst aber auch nur 
sparsam, vielleicht 10, höchstens 20 Stück auf einem 
Herde in einem Sommer. Ob nun gleich manchem 
anderen Ammer auch der Name Ortolan beigelegt 
wird, so ist dort doch bloß unser Vogel gemeint, und 
auch hier in einem kleinen Umkreise von meinem 
Geburtsorte wurden vor Zeiten mehrere Ortolanen- 
herde gestellt und immer dergleichen Vögel ge- 
fangen. Diese Herde gingen aber schon vor 70 Jah- 
ren ein, weil sie die Mühe nicht mehr bezahlten .. .“ 

Ähnlich äußern sich z. B. Chr. S. Wolff 
(1727), H. W. Döbel (1783), J. M. Bech- 
stein (1791) und Chr. L. Brehm (1855). Im 
Vergleich mit diesen bescheidenen Ergebnissen 
erscheint deshalb der Ortolanfang, der neuer- 
dings für den niedersächsisch-lippischen Raum 
im 17. und 18. Jahrhundert nachgewiesen wer- 
den konnte (Sievert 1933, Kumerloeve 
1953), besonders bemerkenswert, um so mehr als 
dieser erneut die Theorie widerlegt, daß der 
Ortolan als Neuzuwanderer erst in der 1. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts nach Schlesien, Branden- 
burg und andere Teile Deutschlands gelangt sei. 
Nun kann gewiß nicht behauptet werden, daß 
all die „Ortelane“ bzw. „Hortulanen“ alter Ak- 
ten und Aufzeichnungen stets echte Fettammern 
waren; denn Verallgemeinerungen werden hier 
ebensowenig ausgeblieben sein, wie z. B. bei 
den mittleren und kleinen Greifvögeln, die viel- 
fach als „Habichte“ bezeichnet wurden (vgl. 
Kumerloeve 1952). Aber der früher im 
Umkreis von Osnabrück, im Hannoverschen 
und im Lipper Land betriebene „Hortulanen- 
fang“ weist sich durch seine Umstände als nur 
oder größtenteils auf H. hortulana bezüglich 
aus. Deshalb sei er hier kurz geschildert: 


Es war der große Polyhistor Leibniz, 
dem bei seinen vielen Reisen die Osnabrücker 
Ortolane derart aufgefallen sein müssen, daß er 
sich um 1681/84 darüber Aufzeichnungen 
machte. Unter „Etwas von Ortolanen in Italien 
und bey Osnabrück“ heißt es u. a.: 


„Man findet sie in großer Menge im Lande Os- 
nabrück, und häufiger als in Italien selbst. Diese 
Vögel ziehen mit den Wachteln weg ... Als neulich 
in Hannover bey der Hochzeit der Prinzeßin (So- 
phia Charlotte) mit dem Churprinzen von Branden- 
burg zum öfteren die Stücke gelöset worden, ist dem 
Herzog wohl an Ortolanen über 600 Rthlr. Schade 
geschehen, daß sie aus Schrecken wider die Wand 
geflogen und sich die Köpfe eingestoßen. Mons. Mi- 
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chel hat mir dies alles selbst erzählet. Er sagte auch, 
daß man sie noch nicht, wie in Italien, den Winter 
über fett behalten könnte, er meinte aber, man 
müsse sie an einem Orte haben, der etwas ein- 
geheizt würde und allda im Dunkeln bey Licht 
futtern.“ 


Vielleicht waren es solche unzureichenden 
Erfahrungen, die den Herrn jenes Mons. Michel 
bzw. Kammerdieners Michael Beck, nämlich 
den Kurfürsten Ernst August I. bewogen hatten, 
im Jahre 1671 — erst 1680 siedelte er vom Os- 
nabrücker Schloß nach Hannover über — den 
sizilianischen „Cacciatore delli ortolani“ Carlo 
Alberghetti nach Osnabrück kommen zu lassen. 
Aus den erhaltenen Unterlagen wird ersichtlich, 
daß Alberghetti als relativ hochbezahlter Spe- 
zialist galt. Als „jährliches appointement“ bezog 
er 276 Reichsthaler 8 Mariengroschen (zum Ver- 
gleich: der ebenfalls gut gestellte Kammerdie- 
ner Beck erhielt pro Jahr 168 Rth), dazu be- 
deutende Mittel für Fangplätze, Gehilfen, für 
Hirse und Hafer, Holz, Lichter usw. Mit der 
Verlegung der Residenz nach Hannover nahm 
der Ortolanfang auch dort einen erheblichen 
Aufschwung (sofern er nicht neu eingeführt 
wurde). Cordt Herrmann Steingraf war hier als 
Hortulanenfänger angestellt. Teils fing er 
selbst, teils holte er die Fettammern — neben- 
her auch Wachteln und Lerchen — aus Osna- 
brück bei seinem „Kollegen“ Alberghetti ab. Es 
ist reizvoll, die Protokolle dieser Dienstreisen 
zu lesen, vor allem die vollständig erhaltene 
Abrechnung vom Jahre 1697/98. Da wurden 
1747 Hortulanen aus Osnabrück geholt, 1429 im 
Hannoverschen gefangen und 78 Lockvögel 
umgekehrt an Alberghetti abgegeben. Ein- 
schließlich 300 Stück Bestand (Lockvögel usw.) 
hatte Steingraf über 3398 Hortulanen abzu- 
rechnen. 870 starben bei der Haltung bzw. 
Mästung, 2528 blieben zum Verbrauch übrig, 
dazu 1183 Lerchen und 576 Wachteln. Der Ge- 
samtaufwand hierfür betrug 1467 Rth 7 Mgr 
14 Pf: „demnach“, wie die kurfürstl. Rentkam- 
mer abschließend feststellte, „wann so wolle, 
die Verpflegung beyder Hortolanenfänger, alß 
unkostungen der Vogell zusahmen gerechnet, 
jeder Vogell durch die Bank über 14 Mgr.“ 
Leider reichen die vorhandenen Unterlagen 
nicht aus, um Dauer und Ergebnis der Stein- 
grafschen Tätigkeit näher anzugeben. Und 
auch bei Alberghetti, der bis zum Tode seines 
Herrn, also bis 1698, in Osnabrück wirkte, sind 
nur die 4625 Stück betragenden Resultate von 
4 Fangperioden erhalten. 

Auch unter den nachfolgenden Landesher- 
ren, dem — nach der im Westfälischen Frieden 
festgesetzten Alternierungsfolge — katholischen 
Karl von Lothringen (1698—1715) und dem 
evangelischen Welfen Ernst August II. (1715 
bis 1728) wurden zweifellos Ortolane gefan- 
gen. Nachweisbar ist, daß Karl von Lothringen 
sich solche per Stafette von Osnabrück nach 


Abb.3. Spezial-Designation zu einem Schreiben 
v. Hammersteins vom 19. November 1752 
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Wien senden ließ, und daß ein gewisser Bor- 
chardt Ricken in den Jahren 1718 und 1719 zu- 
sammen 1725 Stück an die Hofküche ab- 
lieferte. j 

Ungleich besser bzw. wohl einzigartig sind 
wir über Umfang und Details jenes Hortu- 
lanenfangs unterrichtet, den im Jahre 1730 der 
Osnabrücker Oberstjägermeister, Kurfürstlicher 
Rat und Gesandter Hans Werner von Ham- 
merstein für die glanzvolle Hofhaltung des 
Kölner Kurfürsten und Fürstbischofs Clemens 
August einrichtete. Daß dieser dem Waidwerk 
in jeder Form und in besonderem Maße der 
Falknerei ungemein zugetane Herrscher auch 
nach Fettammern begehrte, weisen die zwi- 
schen der Hofkanzlei in Bonn, dem Kurfürst- 
lichen Geheimen Ratskollegium in Osnabrück 
und H. W. v. Hammerstein geführten Verhand- 
lungen aus. Ihnen zufolge wurde Johann Hein- 
rich Detering als „Hortulanenmeister“ einge- 
stellt (Abb. 2). Offenbar alljährlich fing dieser 
mit mehreren Gehilfen auf 5 oder 6 Herden 
vom 10./15. Juli ab bis in das erste September- 
drittel speziell Ortolane. Die erbeuteten Vögel 
wurden in Kammern, von denen sich mehrere 
im Osnabrücker Schloß befanden, unterge- 
bracht und portionsweise so zur Mästung an- 
gesetzt, daß sie kurz vor den von der Hofkanz- 
lei vorherbestimmten Empfangstagen „feist“ 
und damit versandfähig waren, Dann wurden 
sie „abgethan“ und mit der „gewöhnlichen 
post“, in Ausnahmefällen auch durch Stafetten, 
an den jeweiligen Aufenthaltsort des Kurfür- 
sten, der zugleich Hochmeister des Deutsch- 
ritterordens war, geschickt: nach Bonn bzw. 
Schloß Brühl, nach Neuhaus oder Münster, auf 
das reizvolle Jagdschlößchen Clemenswerth bei 
Sögel im Hümmling, nach Augustusburg, Mer- 
gentheim und München. Jede Sendung war von 
einem eigenhändigen Schreiben v. Hammer- 
steins begleitet und die alljährlich letzte Por- 
tion mit einer „Special-Designation“ versehen. 
Beispielsweise weist diejenige vom 19. Novem- 
ber 1752 (Abb. 3) aus, daß bis zum 10. Sep- 
tember auf 6 Herden 627 Hortulanen gefangen 
wurden. 129 Stück gingen ein, 14 schlugen zu- 
rück, 100 wurden als Lockvögel für das nächste 
Jahr zurückbehalten, so daß 384 Stück „zur 
Consumtion“ verblieben. Diese wurden in 17 
Portionen von 24 bzw. 18 Stück zwischen dem 
17. September und 19. November an den Hof 
gesandt. Gewöhnlich wurde die letzte Portion 
so hinausgezögert, daß sie zum Namenstag des 
Landesherren eintraf. Und wenn Clemens Au- 
gust zu Besuch in Osnabrück weilte, wurden 
nach Möglichkeit auch hier Ortolane serviert. 
Die durch Kälteeinbruch „zurückgeschlagenen“ 
Stücke wurden im nächsten Frühjahr wieder 
freigelassen. Aus den für 19 Jahre vollständig, 
für 1 Jahr in Bruchstücken vorliegenden Unter- 
lagen ist zu ersehen, daß Detering sowie sein 
Sohn und Enkel in diesem Zeitraum 11 920 
Hortulanen fingen. Davon lieferten 18 normal 
verlaufene Fangperioden 11566 Stück, also 
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642 pro Jahr. Gegenüber früher drückt sich 
darin deutlich ein Rückgang der Fangerträg- 
nisse aus. Auch sonst schwand das Interesse 
durch politische Wirren immer mehr, und nach 
Clemens Augusts Tode im Jahre 1761 erlosch 
der Osnabrücker Hortulanenfang sehr bald. 
Wie lange noch im Hannoverschen der Fett- 
ammer nachgestellt wurde, ist nicht genau be- 
kannt; in den Kammerbüchern der Hofhaltung 
ist letztmalig 1777/78 ein gewisser Vehs aus- 
drücklich als Ortolanfänger eingetragen. Nicht 
viel später, nämlich 1786, wurde auch der Hor- 
tulanenherd bei Lopshorn im Lippischen still- 
gelegt, der jährlich etwa 150 Stück geliefert 
hatte, und kaum länger dürfte derjenige bei 
Hartröhren bestanden haben. Auch hier waren 
hohe Fürstlichkeiten wie der Landgraf von Hes- 
sen sowie die Fürstbischöfe von Paderborn und 
Hildesheim bevorzugte Empfänger der Fang- 
ausbeute. 

Jener Umstand und die deshalb in Kauf ge- 
nommenen relativ hohen Unkosten für den ge- 
samten Fangbetrieb lassen es zweifelsfrei er- 
scheinen, daß es sich ganz oder größtenteils um 
echte Ortolane gehandelt hat, und daß nicht 
„Leverkens“, „Quicksterte“, „Krambsvögel“ 
usw., die meist wohlunterschieden wurden, un- 
tergeschoben werden konnten. Vielleicht sah 
man in der Fettammer nicht nur einen köst- 
lichen Leckerbissen, sondern, von alten Vorstel- 
lungen überkommen, zugleich ein wirksames 
Kräftigungsmittel für den menschlichen Orga- 
nismus. So ließ v. Hammerstein seiner schwer- 
kranken Frau 6 Stück reichen, wofür er sich 
nachträglich die kurfürstliche Bewilligung er- 
bat. Neben Zug- und Strichvögeln wurden 
beispielsweise bei Osnabrück sicherlich auch 
Brutvögel gefangen, ein Zeichen dafür, daß der 
Ortolan damals an Orten gut vertreten war, an 
denen er im heutigen Faunenbilde keine Rolle 
mehr spielt. 
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Abb. 1. Sommerschlitten zum Transport der Statue des Thutihotep von den Alabasterbrüchen bei El-Amarna 
zu seiner Grabstätte. Die Entfernung betrug 16 km. (Nach V. Hellwald u. Schäfer) 


Wo wurde der Schlitten erfunden! 


VonHansFindeisen 


Allgemein, auch in der völkerkundlichen Li- 
teratur, ist die Ansicht verbreitet, der Schlitten 
sei eine Erfindung von polaren oder subpolaren 
Völkern. Diese Meinung könnte durch den 
Fund einer steinzeitlichen Schlittenkufe bei 
Ylistaro in Finnland, über die . Schneider 
(1931) berichtete, gestützt erscheinen. Und 
wenn wir an die Verbreitung des Rentierschlit- 
tens im ganzen nördlichen Eurasien, von Lapp- 
land bis zur Tschuktschenhalbinsel, denken 
(Abb. 11), so könnte man sich durchaus vorstel- 
len, daß hier der Ausgangspunkt für die Ver- 
breitung des Schlittens überhaupt zu suchen 
sei. Diese Idee ist auch tatsächlich von dem 
Leipziger Völkerkundler K.W eule (1912) ge- 
äußert worden. Weule erblickte im Schlitten das 
Verkehrsmittel in Gebieten mit dauernder 
Schneeschicht, also in der gesamten nördlichen 
Polarregion, in den weiten Ebenen von Ruß- 
land, Sibirien und Nordamerika. In Europa soll 
er dagegen zum Vergnügungsfahrzeug gewor- 
den sein. Für weit nach Süden „vorgeschobene“ 
Vorkommnisse hielt er die Bergschlitten von 
Madeira und Hawaii. 

Läßt sich diese Auffassung noch aufrecht 
erhalten? Schon die Angabe, daß der Schlitten 
in Europa ausschließlich zu einem Vergnügungs- 
fahrzeug geworden sei, trifft keineswegs zu. 
Hierüber hat erst kürzlich Emil Werth (1954) 
beachtenswerte Mitteilungen gemacht. Er be- 
richtete auf Grund eigener langjähriger Beobach- 
tungen aus den Alpen, daß dort der Wagen für 
Monate ganz ausgeschaltet sei und Schlitten der 


verschiedensten Form, meist noch von Rindern 
gezogen, das einzige Gefährt darstellen. „Beim 
Holztransport wird vielfach ein ganz kurzer 
Schlitten benutzt, auf dem die Baumstämme nur 
mit ihren vorderen Enden ruhen, während sie 
mit ihrem dicken hinteren Ende unmittelbar 
im Schnee schleifen; also eine Kombination von 
Schlitten und Schleife. Auch den ganzen Som- 
mer über sieht man in den Alpen den Schlitten 

„Sommerschlitten“ — zu den verschiedensten 
Verfichtungen in mannigfachen Formen be- 
nutzt: Zum Abfahren von Holz und Rinde, zum 
Einfahren des Heues, zum Transport von Mist 
und anderem. Die Rahmeneggen sind vielfach 
gleich mit Kufen zum Aufsfeldfahren versehen.“ 





Abb. 2. Altägyptischer Kornschlitten. (Nach H. Schä- 
fer u. Leser aus E. Werth) 


75 





Li 


Überhaupt sei die Existenz des Sommerschlittens 
für die kulturgeschichtliche Stellung des Schlit- 
tens von größter Bedeutung. 

Die Bedeutung des Schlittens ist selbstver- 
ständlich bei den Polar- und Subpolarvölkern 
sehr groß; doch gibt es auch bei diesen noch 
andere primitive Transportgeräte, wie die vor- 
hin schon erwähnte „Schleife“. So erinnere ich 
mich noch gut meines nicht geringen Erstaunens, 
als ich im Sommer 1927 in den Straßen der 
nordsibirischen Stadt Jenisseisk (am unteren Je- 
nissei) einen russischen Bauern sah, der sich auf 
einer mit einem Sitz versehenen Gabeldeichsel 
von einem Pferd über Stock und Stein ziehen 
ließ, ein für schmale Urwaldwege oder für weg- 
lose Gebiete gewiß besser geeignetes Fuhrwerk 
als der über Wurzeln und Erdunebenheiten 
holpernde sowie dem Umgeworfenwerden aus- 
gesetzte, ungefederte Bauernwagen. Ich habe 
kürzlich (1955) auf die noch zu Anfang dieses 
Jahrhunderts fast ausschließliche Verwendung 
von Schleife und Schlitten bei den Permjaken 
in Ostrußland hingewiesen und kann nun diese 
Mitteilungen noch dahingehend ergänzen, daß 
solche Schleifen (Birkenstämme mit teilweise 
daran belassenen Wurzeln) ganz allgemein in 
den nördlichen und nordöstlichen Gebieten des 
Europäischen Rußlands verbreitet waren. Sie 
wurden dort zum Heutransport verwendet. Noch 
wichtiger ist jedoch die Schleife in den erwähn- 
ten Landschaften für den Abtransport von 
Baumstämmen aus dem weglosen Urwald ge- 
wesen. Gegenüber der in Rußland üblichen 
Schleife weist die finnische (in Savolaks und in 
Karelien) z wei Querstäbe auf. 

Nun hatte sich sogar in Deutschland, wo der 
Wagen bereits aus der jüngeren Jungsteinzeit 
belegbar ist, ein den geschilderten Schleifen- 
formen Osteuropas gegenüber noch primitiveres 





Abb. 3. Von zwei Rindern gezogener Sommerschlitten mit Sonnendach und 
Vorhängen auf Madeira. (Aufn. Archiv des Verf.) 
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Abb. 4. Eine andere Form des Sommerschlittens 
auf Madeira wird von Menschen gezogen. (Aufn. 
Archiv des Verf.) 


Transportmittel wohl bis in das Mittelalter hin- 
ein erhalten. Der Ethnologe Heinrich Schurtz 
(1900) teilte nämlich mit, daß unsere alte Rechts- 
pflege die Sitte kannte, den Verbrecher auf 
einer Kuhhaut zum Richtplatz zu schleifen. 
Darin sah der verdiente Forscher das Fortleben 
eines ehemals allgemeinen Transportmittels. 
Daß er mit dieser Annahme tatsächlich im 
Recht war, zeigen neuerlich bekanntgewordene 
südsibirische Beispiele, auf die ich 1940 hin- 
gewiesen hatte. Danach 
haben die Schor, ein Volk 
von Waldjägern, das heute 
eine Turksprache redet, 
nicht einmal den Schlitten 
gekannt. Der Jäger nähte 
deshalb seine Eßvorräte in 
Pferdefelle (mit der Haar- 
seite nach außen) und zog 
diese Schleife mit Hilfe 
eines an das Fell genähten 
Zugriemens für die Schul- 
tern selbst hinter sich her. 
Auch östlich von den Schor, 
bei den Sagai, war dieses 
höchst einfache Transport- 
gerät in Gebrauch. 

Gehen wir nunmehr et- 
was näher auf die Som- 
merschlitten und ihre 
Verbreitung ein. Auffal- 
lend ist, daß die wohl älte- 
sten überhaupt vorhande- 
nen Schlittendarstellungen 
aus Altägypten und Assy- 
rien stammen, also aus 





Tscheremissen Watussi 
Zulu-Kaffern 
Tlinkit Tasmanier 
Tuareg 
Turkmenen Tupi 


Ländern, die keineswegs als schneereich be- 
zeichnet werden können. Die Bilder beweisen, 
daß diese Schlitten gar nicht über eine Schnee- 
decke gleiten, sondern echte „Sommerschlitten“ 
sind. Auf einem Relief des Fürsten des Hasen- 
gaues, Thutihotep, von seinem Grabe bei El- 
Bersche wird der Transport seiner Statue gezeigt. 
Wir sehen die über 6,5 m hohe und 60 t schwere 
Alabasterfigur auf einem Holzschlitten (Abb. 1). 
Eine Schar von 172 in vier Doppelreihen an- 
geordneten Arbeitern zieht den Schlitten mit 
der Statue. Vor den Füßen des Standbildes 
steht ein Mann, der aus Krügen, wie sie andere 
in der unteren Reihe an Traghölzern tragen, 
Wasser ausgießt, damit die Reibung das Holz 
des Schlittens nicht entzünde, wie J. Hunger 
und H. Lamer (1912) erklären. Die Darstel- 
lung gehört dem Mittleren Reich (2100 bis 
1700 v. Chr.) an. Die Hieroglyphe für den Schlit- 
ten läßt sich in Altägypten bis in die 1. Dynastie, 
d.h. bis etwa 3000 v. Chr., zurückverfolgen. 


wobei allerdings eine Höhe von 300 m mit einer 
teilweisen Steigung von 20-—40° bewältigt wer- 
den mußte. 

Über die Verbreitung dieser Sommerschlit- 
ten hat E. Werth (1954) sehr reichhaltige Nach- 
weise zusammengestellt, die ich teilweise mit- 
beschaffen konnte. In Nord- und Mittelasien ist 
der Sommerschlitten fast überall anzutreffen. 
Ferner ist er in China, Japan (im Süden auch 
die Schleife), auf den Philippinen und Borneo 
sowie in Siam und Assam zu Hause. Von Nias 
sprachen wir soeben. Sein Vorkommen auf Ma- 
deira (Abb. 3 und 4) möchte Werth, wohl mit 
Recht, aus Spanien herleiten, das auf Hawaii 
von den Philippinen. In Europa begegnen wir 
ihm in Irland, Schweden, Finnland, Lettland, 
Polen, Bulgarien, Sizilien, Frankreich und im 
Baskenland. 

Wie sich in der Rechtspflege uralte Sitten, 
z.B. das erwähnte Schleifen eines Verbrechers 
auf der Kuhhaut, besonders gut erhalten haben, 





Abb. 5. Transport des Sarges mit dem Verstorbenen auf einem von zwei Rindern gezogenen Sommerschlitten 
in der Westukraine. (Aufn. Archiv des Verf.) 


Schließlich kennen wir sogar das Original eines 
altägyptischen Kornschlittens, der natürlich 
ebenfalls ein Sommerschlitten ist (Abb. 2). 

Bei den Assyrern wurden die riesigen Stier- 
kolosse auf sehr starken, hohen Schlitten trans- 
portiert. Auch davon gibt es mehrere Relief- 
darstellungen (vgl. u. a. J. Hunger und H. 
Lamer, 1912, Abb. 110, sowie Jeremias, 
Leipzig 1904, Abb. 78). 

Was in den erwähnten altägyptischen und 
vorderasiatischen Bildwerken in der Strenge 
sparsamer Kunststile vorgeführt wurde, ist uns 
etwa von der Sumatra westlich vorgelagerten 
Insel Nias in sehr lebendigen modernen Photos 
bekanntgeworden (J. Röder, 1944). Sie zeigen, 
wie eine große Steinplatte von den Ausmaßen 
3,50 X 2,22 X 0,50 m, die als Deckplatte auf 
zwei oder drei Stützsteine gelegt werden soll, 
um als Ruheplatz für den Geist eines Verstorbe- 
nen zu dienen, kilometerweit von über 500 Män- 
nern auf einem kräftigen Schlitten durch den 
Urwald geschleppt wird. Für die Überwindung 
von nur 3 km benötigten die Männer drei Tage, 


so erhielten sie sich auch in den Bestattungs- 
gebräuchen. Aus der Ukraine sind mehrere ältere 
und jüngere Bildwerke bekannt geworden, auf 
denen der Verstorbene mit einem von Rindern 
gezogenen Sommerschlitten zu Grabe gefahren 
wird. Diese Sitte ist aber auch von den Groß- 
russen bekannt geworden (D. Zelenin, 1927). 
Ein modernes Photo von dieser Sitte gibt Abb. 5 
wieder. 

E. Werth machte mich auf eine interessante 
Weiterentwicklung des Sommerschlittens in 
Frankreich aufmerksam. Dort werden nach 
B. Dürigen Putenställe auf Schlitten gestellt 
und morgens auf die Felder gezogen. Nachdem 
die Puten tagsüber tüchtig unter den tierischen 
Schädlingen aufgeräumt haben, bringt man sie 
am Abend wieder auf den Hof zurück (Abb. 6). 

Auch in Deutschland ist der Sommerschlitten 
allgemein verbreitet. E. Werth hat bisher fol- 
gende Belege, wieder z. T. unter meiner Mit- 
wirkung, zusammengestellt: auf den Nordsee- 
Halligen (flachkastenförmiger Schlickschlitten), 
in Schleswig-Holstein (zwischen Husum und 
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Abb. 6. In einigen Gebieten von Frankreich wird 
der Putenstall mit einem Sommerschlitten auf das 
Feld gezogen. (Nach B. Dürigen, 1927) 





Abb. 7. Sommerschlitten von Plauendorf bei Goldap, 
Ostpreußen. (Nach R. Kiselowsky) 


Tönning, für Dünger), auf der Insel Hiddensee 
(für Stroh usw., Abb. 10). in Ostpreußen (zahl- 
reiche Kreise, u.a. für den Transport von er- 
legtem Wild, Abb. 9), im Rheinland (an zahl- 
reichen Stellen), in Westfalen (Münsterland, für 
Pflug usw.), in der Lüneburger Heide, in der 
Mark Brandenburg (Fläming: Wiepersdorf, für 
Dünger und Stroh), in Thüringen (Astern a.d. 
Unstrut), im Schwarzwald (für Heu), in Ober- 
bayern (bei Füssen) und in Bergen (Chiemgau) 
für Holz, Rinde, Dung . 

usw., in den Zentralalpen 
(Fritztal in den Niederen 
Tauern, Oberpinzgau in 
den Hohen Tauern, Ziller- 
taler Alpen, Stubaier Al- 
pen), zum Teil mit Egge 
verbunden, vornehmlich 
zum „Herunterheuen“ an 
den Hängen. 

Als ich 1941/1942 im 
kriegsbedingten Aushilfs- 
dienst an einer Oberschule 
für Knaben in Berlin-Tem- 
pelhof tätig war, bat ich 
meine Schüler aus Sekunda 
und Prima, während ihrer 
Sommerferien auf das Vor- 
kommen des Sommerschlit- 
tens in ihren Ferienorten 
zu achten. Daraufhin er- 
hielt ich mehrere neue 
Nachweise, die jedoch zum 
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Teil durch die Kriegs- und Nachkriegsverhält- 
nisse verlorengegangen sind. Erhalten blieb ein 
Blatt mit zwei ausführlichen Bleistiftzeichnun- 
gen der „Schleppe“ aus Walchum (Post Stein- 
bild, Ems) von E. Karge (Abb. 8) sowie die 
von R. Kiselowsky stammende Zeichnung 
eines Sommerschlittens mit einem Bottich aus 
Plauendorf bei Goldap in Ostpreußen (Abb. 7). 
Ich selbst stellte damals das Vorhandensein des 
Sommerschlittens dicht bei unserem Schul- 
gebäude auf einem Landwirtschaftsbetrieb in 
Berlin-Tempelhof fest. 

In die typologisch nächste Nachbarschaft des 
Sommerschlittens gehört ferner der „Dresch- 
schlitten“ (besser „Dreschwagen“), ein schlitten- 
artiges Gestell, das an Stelle von Rädern auf 
Walzen läuft. Solche Walzen finden wir auch — 
allerdings noch vollkommen vom Schlittengestell 
getrennt — bei den großen oben behandelten 
nordafrikanisch-vorderasiatischen Sommerschlit- 
ten des Altertums sowie bei dem modernen 
Transport von Megalithen auf der Insel Nias. 
Der Wagen dürfte mithin, wie auch E. Werth 
erkannt hatte, auf einen auf Rollen (Walzen) 
fortbewegten Schlitten zurückgehen. Auch die- 
ses Transportgerät ist nach E. Werth noch heute 
in Oberbayern im Gebrauch, wiederum zum 
Fortschaffen sehr schwerer Gegenstände. 

Betrachten wir abschließend die Gesamtver- 
breitung des Sommerschlittens, des Dresch- 
schlittens und des noch einfacheren Dreschbret- 
tes und fügen wir die von E. Werth und von 
mir schon vor Jahren kartierte Verbreitung des 
Rentierschlittens hinzu (Abb. 11), so sehen wir, 
daß der Sommerschlitten vom Atlantik bis zum 
Stillen Ozean verbreitet ist. Eine ähnliche Ver- 
breitung haben die primitiven, sohlenlosen 
„Grabstockpflüge“ (E. Werth, 1954). Dieses 
Verbreitungsgebiet entspricht aber dem der 
„Hochkulturen“, die wiederum dem Bereich 
des mit dem Pfluge betriebenen Ackerbaues 
(„Pflugbaukulturkreis“) gleichkommen. Da die 








Abb. 8. Die Schleppe aus Walchum. (Nach E. Karge) 


„Sommerschlitten“ noch 
heute weitgehend zum 
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Dünger usw. auf das Feld 
und zum Rücktransport von 
Heu, Stroh und anderem 
Erntegut auf die Höfe die- 
nen, dürfte der auch von 
Werth gezogene Schluß 
richtig sein, daß wir im 
Schlitten eine Erfindung 
eben der Pflugbaukultur zu 
sehen hätten. Das Eindrin- 
gen des Schlittens von Sü- 
den her in die schnee- 
reichen Landschaften des 
Nordens, die ja der Nord- 
grenze des Pflugbaukultur- 
kreises überall vorgelagert 
sind, ist daher als sekundär 
zu betrachten. Die Polar- 
und Subpolarvölker haben 
den Schlitten nicht er- 
funden; sie haben ihn aus 
den höheren Kulturen des 
Südens entlehnt. Ebenso 
leitet sich die Rentierzucht 
— die ohne das Vorbild der 
Pferdezucht in Zentralasien 
nicht zu verstehen wäre — 
aus südlichen Bereichen 
her, in denen das Rentier 
geritten und noch heute 
zusammen mit dem Pferd 
gezüchtet wird (Sojonen- 
gebiet Tangnu- Tuwa). Im- 
mer wieder ist der Norden 
Eurasiens von Kulturströ- 
mungen beeinflußt wor- 
den, die aus den Hochkul- 
turen des Vorderen Orients, 
Zentralasiens und Chinas 
stammen. Der Schlitten ist 
nur eines jener zahllosen 
Güter der Nordvölker, die 
aus den alten Pilugbau- 
gebieten des Südens abzu- 
leiten sind. 

Es dürfte angebracht 
sein, auch die amerikani- 
schen Verhältnisse bezüg- 
lich des Schlittens und der 
Schleife zu schildern. Der 
Kufenschlitten, wie er be- 
sonders bei den Eskimo 
vorkommt, gehört bereits der „ältesten“ Schicht 
des arktischen Jägertums, der „Eisjagdkultur“, 
an. Diese war vor allem in dem großen kana- 
dischen Seengebiet verbreitet, kennt aber auch 
das erdbeworfene, versenkte Haus (im Winter) 
sowie kuppelförmige, mit Matten und Rinde be- 
deckte Zelte. Auch das halbgedeckte Fellboot 
war dieser Kultur bekannt. Alle diese Elemente 
können nur aus Asien hergeleitet werden. Und 
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Abb. 9. Die Jagdbeute, ein kapitaler Hirsch, wird von dem Jagdgehilfen 
abgeholt (Ostpreußen). (Aufn. Archiv des Verf.) 
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Abb. 10. Transport von Stroh mit dem Sommerschlitten im Dorf Kloster 
auf der Insel Hiddensee. (Aufn. E. Kopetz) 


doch wird diese Kultur von der Amerikanistik 
als diejenige bezeichnet, die noch eine verhält- 
nismäßig geringe asiatische Beeinflussung zeigt. 
Einst reichte diese Jägerkultur bis nach Kali- 
fornien. Sie wurde von der „Schneekultur“ ver- 
drängt, wodurch die Eisjagd mit Kufenschlitten 
im größten Teil der Nordhälfte des Kontinents 
durch die Schneeschuhjagd mit Winternomadis- 
mus ersetzt wurde. An die Stelle des ziemlich 
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ungefügen Kufenschlittens trat der Toboggan. 
Dieser ist in seiner einfachsten Form ein vorn 
hochgebogenes Brett, das mit seiner ganzen 
Breitseite aufliegt. Aber auch dieser Toboggan 
hat seine Hauptverbreitung im Pflugbaukultur- 
kreis, wo er als Dreschbrett oder als Dresch- 
tafel bekannt ist. In Südostasien werden solche 
Brettschlitten auch zum Glätten des über- 
schwemmten Reisfeldes oder zum Zerbrechen 
der Erdschollen benutzt. Dort wird er von 
einem Büffel oder einem Rind gezogen, und der 
Lenker steht als Transportlast darauf. Ein ku- 
fenloser Schlitten ist ferner auch von den 
Tscheremissen, einem finnischen Volk in Zentral- 
rußland, nordwestlich von Kasan, bekannt- 
geworden. Der kanadische Toboggan wird von 
Hunden gezogen. Schon die Verwendung eines 
Zugtieres zeigt, daß auch der amerikanische 
Toboggan aus dem asiatischen Pflugbaugebiet 
herzuleiten ist. 

Nach allem ist es nicht verwunderlich, daß 
wir auch die aus zwei Stangen bestehende 
Schleife mit Querhölzern, wie wir sie oben aus 
Nordrußland und aus Sibirien beschrieben ha- 
ben, in Nordamerika wiederfinden. Sie wurde 
beispielsweise von den Präriestämmen benutzt; 
als Zugtier trat bereits das Pferd auf. Auch die- 
ses Transportgerät stammt aus dem asiatischen 
Pflugbaugebiet. 


Zusammenfassend kann erklärt werden: Der 
Schlitten ist in allen seinen Formen ein Trans- 
portmittel, das nur aus Gebieten stammt, in 
denen mit dem Pflug gearbeitet wird. Die ame- 
rikanischen Schlitten sind aus Nordasien in die 
Neue Welt gelangt. Auch der primitive Tobog- 
gan muß als eine asiatische Erfindung der 
Hochkultur betrachtet werden, ebenso wie die 
Stangenschleife. 


Literatur: H. Findeisen, Das Schneeschuh- 
volk am Jenissei in: Der Winter, Bd. 33, H. 14, Mün- 
chen. — H. Findeisen, Zur Kenntnis von Reli- 
gions- und Kulturgeschichte sowie Völkerkunde des 
Landes Perm in Ostrußland, H. 1, Augsburg 1955. — 
J.HungerundH. Lamer, Altorientalische Kul- 
tur im Bilde, Leipzig 1912. — A. Jeremias, Das 
Alte Testament im Lichte des alten Orients, Leipzig 
1904. — J. Röder, Bilder zum Megalithentrans- 
port, Paideuma III, 1/2, Leipzig 1944. — J. Schnei- 
der, Schneeschuhe aus der Steinzeit in: Der Welt- 
kreis II, Berlin 1931. — H. Schurtz, Urgeschichte 
der Kultur, Leipzig/Wien 1900. — E. Werth, 
Grabstock, Hacke und Pflug. Versuch einer Ent- 
stehungsgeschichte des Landbaues, Ludwigsburg 


1954. — K. Weule, Leitfaden der Völkerkunde, 
Leipzig 1912. — Schleife im Norden des europä- 
ischen Rußland: Enciklopediceskij Slovar” von Brock- 
haus und Efron VII, St. Petersburg 1892. — Leichen- 
transport auf Schlitten in der Ukraine in: Vovk, 
Studien zur ukrainischen Ethnographie und Anthro- 
pologie, Prag o.J. (ukrainisch). 

















Abb. 11. Die Verbreitung von Sommerschlitten und schlittenähnlichen Geräten sowie des Rentierschlittens. 
® Sommerschlitten, O Schleife, X Dreschschlitten und Dreschbrett. Die ausgezogene Linie umfaßt das Ge- 
biet des Rentierschlittens. Als Haustier der Völkergruppen, die das Ren nicht zum Ziehen, sondern als Last- 
und Reittier benutzen, reicht es über diese Linie an mehreren Stellen nach Süden hinaus. (Nach E. Werth, 
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Wasserflugzeug auf dem Athabasca-See. Das Kanadische Nordland wurde vor allem mit Hilfe des Wasser- 
flugzeuges erschlossen. 


Uran am Athabasca-See 


Von Vitalis Pantenburg 


Nur auf einem Wege, dem durch die Luft, kann man zu dem jungen Uranzentrum in Nord- 
Saskatchewan gelangen. Beträchtliche Entfernungen sind es bis dort, selbst von den nächst ge- 
legenen Flughäfen aus, an denen zugleich das Straßen- und Eisenbahnnetz des südlichen Kanada 
endet: 380 km z. B. von McMurray am Athabasca-Fluß in Alberta, 500 km von Lac La Ronge 
in Saskatchewan. 

Von diesem Highway-Sappenkopf zog unsere zweimotorige Maschine nordwärts durch eine 
Zone, die vom Menschen noch nicht in Besitz genommen zu sein schien. Ohne Maß ist dieses 
Land, das sich unter uns ausbreitete, ein endloser Wald aus Nadelhölzern, Silberpappeln und 
allerlei Buschwerk, nur unterbrochen von den silbergleißenden Bändern ungezähmter Flüsse und 
den blinkenden Spiegeln unzähliger großer und kleiner Seen. Viele von diesen sind noch auf 
keiner Karte verzeichnet; ja, sie haben nicht einmal einen Namen. Nirgends zeigte sich auch nur 
eine Spur von Besiedlung, nicht einmal ein einsames Trapperblockhaus oder ein verlorenes Häuf- 
lein indianischer Hütten oder Zelte, noch kräuselte Rauch von einem Lagerfeuer empor. 

Nach etwa zwei Stunden Fluges stieß unser großer Vogel an der Nordostküste des lang- 
gestreckten Athabasca-Sees (ganz Hessen ginge bequem hinein) auf eine nicht lange zuvor in 
den „Bush“ gebrochene und daher ziemlich rauhe Landefläche hinunter. Mit einem Schlage waren 
wir inmitten eines Zentrums lebhaften Wirkens. 

Der im Besitz des kanadischen Staates befindlichen „Eldorado Mining and Refining Company“ 
steht allein das Recht zu, das heute von allen Staaten der Erde am meisten begehrte Mineral 
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Pechblende aus den kanadischen Vorkommen 
zu verarbeiten; denn aus dieser „pitchblende“ 
gewinnt man Radium und Uran. Hier, am buch- 
tenreichen Nordostsaum des Athabasca-Sees 
müssen sehr große Lager dieses kostbaren Aus- 
gangsmaterials für die Gewinnung von Atom- 
energie vorhanden sein. Nur so läßt sich die 
ungewöhnliche Aktivität, der Einsatz von vielen 
Dutzend Millionen Dollars und das Tempo der 
Erschließung erklären. 

Zuerst waren die Prospektoren dagewesen, 
diese Schatzsucher und Mineralschürfer unserer 
Tage, die — ausgestattet mit allem nur erdenk- 
lichen Rüstzeug — die Naturschätze der kana- 
dischen Nordwildnis aufspüren. Die rauhbauzi- 
gen Männer betrachten diesen Job als ein Aben- 
teuer, an dem sie mit gleicher Leidenschaft 
hängen wie die Goldsucher und Trapper von 
ehedem. Doch haben sie längst herausgefunden, 
daß Schwimmer- und Skiflugzeuge zeitsparen- 
der, also billiger und schneller sind als Hunde- 
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schlitten, Pferde und Canoes, sofern diese keinen 
vielpferdigen Außenbordmotor haben. 

Die alten Prospektoren, die bisher nach an- 
deren Mineralien geschürft hatten, erkannten 
staunend, daß zur Uransuche kaum Erfahrung 
und fast keine geologischen Fachkenntnisse er- 
forderlich sind, wie man sie zum Aufspüren 
von Nickel-, Blei-, Silber-, Kupfer- und anderen 
Erzen benötigt. Pechblende, heute das höchst- 
bewertete Mineral, bei dem schon ein Gehalt 
von 4 °/ou Uranoxyd genügt, um das Vorkom- 
men rentabel zu machen, ist mit einem geeigne- 
ten Gerät unschwer zu finden. Sie kommt als 
Adern in hartem Urgestein vor, und zwar in 
Form von dunkelbraun oder schwarz glänzen- 
den Kristallen. Andere Verbindungen haben 
grellgelbe bis orange-rote Färbungen; sie fin- 
den sich in erdigen oder sandigen Böden. 

Früher führte der Prospektor zum Gold- 
waschen die Pfanne mit, zum Schürfen Geo- 
logenhammer, Picke und Spaten. Diese Werk- 
zeuge sind hier zweitran- 
gig geworden. Die Pfanne 
vertauschte er gegen den 
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Stoff; aber ein „Geiger- 
Counter“ fehlt nie dabei. 
Der billigste kostet 52, der 
teuerste 950 Dollar. 

Der Geiger-Zähler, diese 
„Wünschelrute“ des Uran- 
suchers, wurde im Jahre 
1928 von den deutschen 
Physikern Rudolf Geiger 
und Walter Müller ent- 
wickelt!. Er besteht aus 
einer Verstärkeranlage so- 
wie einem kleinen Akku 
und einer „Antenne“. Im 
Grunde arbeitet er wie ein 
Funkempfänger. Allerdings 
sieht seine Antenne ganz 
anders aus. Sie besteht aus 
einem dünnen Metallröhr- 
chen, durch das ein feines 
Drähtchen führt. Zwischen 
diesem und dem Röhrchen 
besteht ein Spannungs- 
unterschied von etlichen 
tausend Volt. Der Sender 
für dieses Gerät sind die 
Uranerze im Boden; denn 
diese senden ununterbro- 
chen radioaktive Strahlen 
aus, die sich im Geiger- 

1 Vgl. Kosmos, Jg. 47, S. 481 
bis 485, 1951. 
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Abend in einer Bucht des 
Athabasca-Sees. Das Leben 
eines Prospektors in der nord- 
kanadischen Wildnis ist auch 
heute noch für manchen ein 
verlockendes Abenteuer. 

Bei der „Jagd“ nach Uran ist 
der Geiger-Zähler das wich- 
tigste Gerät. 


Zähler durch Stromstöße 
bemerkbar machen. Wird 
dieses Gerät über pech- 
blendehaltiges Gestein ge- 
führt, so hört man im 
Kopfhörer ein Geräusch, 
das wie „kick-kick-kick...“ 
klingt. Je lauter und schnel- 
ler es „kickt“, um so reicher 
ist die Stelle an Uranerzen. 

Eddy Otto, ein Uran- 
sucher, dessen Großvater 
aus Deutschland nach Ka- 
nada eingewandert war, 
erzählte mir die Entdek- 
kungsgeschichte der Uran- 
erzlager am Athabasca-See. 
Sie hört sich unglaubhaft 
an. Einige Prospektoren, 
die unweit der heutigen 
„Uranium City“ nach Bo- 
denschätzen schürften, 
spielten aus Langeweile 
abends mit einem „Scintil- 
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lometer“. Dieses übertrifft 
den Geiger-Zähler noch 
erheblich an Empfindlich- 
keit und findet daher für 
geologische Teste vom 
Flugzeug aus in zunehmen- 
dem Maße Anwendung. 
Die Prospektoren fanden 
ihren Spaß daran, sich ge- 
genseitig mit dem Scin- 
tillometer von oben bis 
unten abzutasten. Völlig 
unerwartet gab es in der 
Nierengegend eines der 
Männer einen Laut, und 
zwar jenes typische Ge- 
räusch, das wir oben be- 
schrieben haben. Der Ge- 
fährte mußte ja dann wohl 
Radium im Leibe haben. 
Man zerbrach sich den 
Kopf über diese merkwür- 
dige Erscheinung, bis sich 
schließlich herausstellte, 
daß er Wasser aus einem 
See getrunken hatte. Die- 
ses Wasser mußte also 
durch in der Nähe an- 
stehende Lager von Pech- 
blende radioaktiv gewor- 
den sein! 












































Die Männer hatten daraufhin nichts Eilige- 
res zu tun, als in weitem Umkreis um den See 
„claims“ abzustecken und sie schnelistens beim 
nächsten „Recorder“ der Regierung auf ihre 
Namen und in die Karte eintragen zu lassen. 
Das kostete übrigens nicht einmal viel. Der 
Prospektor hat lediglich fünf Dollar im Jahr für 
die Erlaubnis zum Suchen nach Bodenschätzen 
zu bezahlen. Diese Gebühr für das „miners 
certificate“ ist absichtlich so niedrig gehalten, 
denn man wünscht die private Initiative gerade 
des „kleinen Mannes“ weitgehend zu fördern, 





Prospektor Eddys Zeltplatz 


zumal die noch unerforschten Gebiete im nörd- 
lichen Kanada so riesig sind, daß der behörd- 
liche Einsatz allein sie nicht erschließen könnte. 

Die Entdeckung des auch „Beaverlodge Lake 
Field“ genannten Uranfeldes am Athabasca-See 
war der Auftakt zu dem bisher beispiellosen 
„Uranium-Rush“ des Jahres 1952. Mancher 
Prospektor erwarb sich durch Übertragung der 
Schürfrechte an kapitalstarke Gesellschaften ein 
Vermögen. Ihre Claims mußten dann freilich in 
„hot areas“ liegen. Die weitaus meisten Aben- 
teurer und Glücksritter gingen freilich leer aus, 
wie es meist bei ähnlichen Anlässen der Fall ist. 
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Die Regierung der Provinz Saskatchewan 
lenkte die Uranjagd von vornherein in geord- 
nete Bahnen. Sie hatte das uranhöffige Gebiet 
— übrigens ist alles Eigentum des Staates — 
offiziell für „staking“ freigegeben: Jeder, gleich 
ob Privatmann oder Beauftragter eines Unter- 
nehmens, konnte Claims zur Sicherung der 
Schürfrechte für sich abstecken. Hierbei steht 
jedem das Recht zu, 9 solcher Felder zu je 
80 acres (l acre = 0,4 ha) für sich, zwölf weitere 
„by proxy“ (in Vertretung eines anderen) zu 
erwerben. Dies geschieht in der Weise, daß der 
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Prospektor an den vier Ecken seines Claims 
Pfähle oder Steinmale errichtet, auf denen er 
seine „License“-Nummer, das Datum und die 
Tageszeit vermerkt. Alsdann läßt er beim staat- 
lichen „Recorder“ seine Ansprüche registrieren. 


Erläuterungen zur Tiefdrucktafel 3: 


Oben: Wasserflugplatz am Athabasca-See (Uranium 
City /Saskatchewan). Flugzeuge sind ein wichtiges Be- 
förderungsmittel in diesen unwegsamen Gebieten von 
Kanada. 

Unten: Lac la Ronge (Nord-Saskatchewan). Nördlichster 
Punkt des Straßennetzes. Eine neue Siedlung entsteht 
im kanadischen Norden. Aufn. vom Verf. 








Das Recht auf Nutzung des 
Claims erlischt, wenn nicht 
vom zweiten Jahr an für 
mindestens 100 Dollar Ar- 
beit auf dem betreffenden 
Feld investiert worden ist. 

1300 km? groß ist das 
Gebiet am Nordostsaum 
des Athabasca-Sees, in dem 
sich, in Fels eingebettet, 
Pechblende findet. Ver- 
suchsbohrungen haben er- 
geben, daß die Lager bis 
zu 130 m mächtig sind! 
Man kann sie daher en bloc 
abbauen. Dagegen enthal- 
ten die in Port Radium am 
Großen Bären-See zuerst 
(1930 durch Gilbert La 
Bine) gefundenen Pech- 
blendelager, die den zwei- 
ten Weltkrieg mit entschie- 
den haben, nur verhältnis- 
mäßig kleine Adern. Es 
gibt Experten, die wissen 
wollen, daß am Athabasca- 
See mehr Uran herauszu- 
holen sei als aus Belgisch- 
Kongo, wo bislang die 
größten Uranvorkommen 
angenommen wurden. Ge- 
naue Daten sind weder 
über diese noch über jene 
bekannt; denn alles, was 
mit Uran und Atomkraft 
zu tun hat, wird immer 
noch sorgsamst als „Staats- 
geheimnis Nr. 1“ gehütet. 

Wer erlebt hat, was in 
dieser kurz zuvor noch 
völlig menschenleeren und 
für wertlos gehaltenen 
Waldwildnis inzwischen geschehen ist, hält das 
über die Uranlager am Athabasca-See Gesagte 
für durchaus möglich. Im ersten kurzen Nord- 
sommer (1952) entstanden gleich mehrere 
Schachtanlagen, und ein modernes Raffinier- 
werk schoß empor. Seine Leistung ist auf eine 
Tagesverarbeitung von 2000 t Roherz zu Uran- 
Konzentrat berechnet. Das Produkt geht (nur 
im Sommer) auf dem langen Schiffsweg zur 
Endstation der Eisenbahn und von dort zum 
kanadischen Atomphysikalischen Labor in Chalk 
River/Ontario und zum USA-Labor in Oak 
Ridge. 

Uranium City, eine Siedlung für 5000 Men- 
schen, wächst in amerikanischem Tempo an der 
20 km langen „Uranium Road“ empor, die zwi- 
schen den Bergwerken und den neuen Hafen- 
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Erläuterungen zur Tiefdrucktafel 4: 
Oben: Schachtanlage und Raffinier-Werk 
Uran-Zentrum Nord-Saskatchewan 
Unten: Blaih Bay, der Hafen der Uranstadt. Am Kai 
„barges“, sehr flachgehende Schleppkähne 

Aufn. vom Verf. 


im neuen 


Kosmos, LII, 2 6° 














Pechblende, heute das meistbegehrte Mineral 


anlagen an der Black Bay in wenigen Wochen 
mit Bulldozern durch den Wald gebrochen 
wurde. Allein in der Navigationsperiode des 
ersten Sommers (1952) brachten die Spezial- 
Schleppzüge von McMurray/Waterways (End- 
punkt der Bahn in Alberta) in vier Monaten 
24 000 t Güter (unter anderem Motorfahrzeuge, 
schweres Baugerät, Ausrüstungen für die Minen- 
und Fabrikationsanlagen, Fertighäuser und un- 
zählige andere Dinge) über den 430 km langen 
Wasserweg zum neuen Uran-Zentrum. 

Die Gehälter und Löhne der Angestellten, 
Miner und Arbeiter sind ungewöhnlich hoch; 
sonst würde sich kaum jemand zu einem „job“ 
in diese weltferne Gegend locken lassen. Bis 
zu 600 Dollar im Monat kann hier ein Miner 
verdienen. Freier Ein- und Rückflug werden 
ihm garantiert, dazu eine preiswerte Unter- 
bringung und vorzügliche Verpflegung. Freilich 
bekommt nicht jeder Arbeit dort oben; nur die 
Kräftigsten werden angenommen. Das Leben 
ist — entsprechend dem Klima auf rund 60° 
nördlicher Breite — sehr rauh. Auf lange, schnei- 
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dend scharfe Winter, in denen die Alkoholsäule 
des Thermometers nicht selten auf — 40° C und 
noch tiefer sinkt, folgen kurze Sommer. 

Am Athabasca-See ist alles erst ein Beginn; 
doch im Gegensatz zu den wilden „Gold-Rush“- 
Zeiten von Yukon und Klondyke vor einem 
halben Jahrhundert sorgt der Staat für muster- 
gültige Ordnung. Seine Gesetzeshüter sind 
einige wenige Angehörige des berühmten Poli- 
zeikorps RCMP (Royal Canadian Mounted Po- 
lice). Vor diesen „Mounties“ haben alle großen 
Respekt. 

Kanada ist seit dem Vordringen der Flug- 
zeuge, der Heliokopter und des Funks in seinen 
Norden unter Einsatz all der anderen sehr wirk- 
samen Hilfsmittel modernster Technik dabei, 
polwärts vorzurücken. Es will den noch recht 
schmalen südlichen Nutzraum seines immensen 
Landes (nach der Sowjet-Union zweitgrößtes 
Reich der Erde) erweitern. Noch nicht einmal 
annähernd übersehbare Vorkommen stark ge- 
suchter Industriestoffe sind im kaum erforschten, 
immer noch nicht ganz verkarteten kanadischen 
Nordland verborgen. 

Wie die Eisenvorkommen in Labrador?, so 
liegen auch die Uranvorkommen am Athabasca- 


2 Vgl. Kosmos, Jg. 51, S. 526—532, 1955. 


























See im „Präkambrischen Schild“. Diese Platte 
aus hartem Fels, den das große Eis in ferner 
Vorzeit schliff, erstreckt sich im Nordteil des 
Landes über etliche Millionen Quadratkilo- 
meter. Die dort schon aufgespürten und ge- 
nutzten Schätze, unter ihnen der Uranrohstoff 
Pechblende, haben mit dazu beigetragen, daß 
Kanada heute bereits mit Westdeutschland um 
den dritten Platz unter den großen Handels- 
mächten der Erde ringt. 

Anmerkung der Schriftleitung: Im Anschluß 
an diesen interessanten Bericht geben wir noch 
einige Daten zum Uran: Metallisches Element. 
Chem. Zeichen U. Atomgewicht 238,07; Ord- 
nungszahl 92; spez. Gew. 18,7. Silberweißes, 
relativ weiches, säureempfindliches Schwer- 
metall. Meist VI-wertig. Radioaktiv. Verwan- 
delt sich allmählich über Radium in Uranblei 
(Atomgew. 206). Das Uranisotop 235 (das etwa 
0,7% von gewöhnlichem U. ausmacht) zerfällt 
bei Neutronenbeschuß unter Entwicklung ge- 
waltiger Atomenergien in 1—3 Neutronen und 
etwa gleichgroße Bruchstücke. Anteil des U. an 
der obersten, 16 km dicken Zone der Erdkruste 
ca. 2-105%. Die wichtigsten Uranmineralien 
sind Pechblende und Carnotit. (Aus Kosmos- 
Lexikon der Naturwissenschaften) 
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Bulldozers brachen die Straßen der rechtwinklig angelegten Uranium City in die Buschwildnis. Schon 
verkehren hier amerikanische Wagen neuester Bauart, die auf dem 430 km langen Wasserweg vom End- 


punkt des Schienenweges hierhin transportiert worden sind. 
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Aufn. vom Verf. 


Der Einfluß des Rauchens auf die Sterblichkeit 


Von Wolfgang Cyran 


Seit sich vor einigen Jahren eine echte Zu- 
nahme der Todesfälle an Lungenkrebs heraus- 
gestellt hat, ist die Diskussion über die Ur- 
sachen dieser Erscheinung nicht mehr ver- 
stummt. Vor allem ist immer wieder die Frage 
nach dem Einfluß des im gleichen Zeitraum be- 
trächtlich angestiegenen Zigarettenkonsums er- 
örtert worden. Und wenn auch mancher Anlaß 
gegeben war, hier ursächliche Zusammenhänge 
zu vermuten, so lagen schlüssige Beweise bis- 
her nicht vor. Inzwischen ist nun eine umfang- 
reiche statistische Arbeit von Dr. E.C. Ham- 
mond und Dr. D. Horn, New York, im 
Journal of the American Medical. Association 
erschienen, die über die Beziehungen zwischen 
den Rauchergewohnheiten und der Sterblich- 
keit wichtige Aufschlüsse gibt. 

Die Arbeit von Hammond und Horn, die 
von der Amerikanischen Krebs-Gesellschaft 
(American Cancer Society, New York) unter- 
stützt wurde, befaßt sich mit dem Einfluß des 
Rauchens auf die Sterblichkeit im allgemeinen 
sowie auf die Sterblichkeit an Lungenkrebs und 
an Erkrankungen der Herzkranzgefäße im be- 
sonderen. Unter Mitwirkung von 22.000 Hel- 
fern in Stadt und Land wurden nur weiße Män- 
ner im Alter zwischen 50 und 69 Jahren nach 
ihren Rauchergewohnheiten befragt. Nach 
einem und zwei Jahren wurden die Befragten 
erneut aufgesucht, und dabei wurde festgestellt, 
wer inzwischen verstorben war. Bei den Ver- 
storbenen wurden die Kranken- und Sektions- 
papiere beigezogen. Nach Abzug aller un- 
vollständigen oder unklaren Fragebogen blie- 
ben für die endgültige Auswertung 187 766 
Befragte übrig. Von diesen waren in der Beob- 
achtungszeit 4854 (— 2,6%) verstorben. 

Für die Untersuchung wurde eine Einteilung 
der Befragten in vier Altersgruppen von je 
5 Jahren vorgenommen; außerdem wurden 
Nichtraucher, gelegentliche Raucher und regel- 
mäßige Raucher unterschieden. Bei diesen wur- 
den wieder Untergruppen nach den bevorzug- 
ten Rauchwaren gebildet. Dabei zeigte sich als 
erstes, daß sich die Rauchergewohnheiten in 
den einzelnen Altersgruppen erheblich unter- 
scheiden. So finden sich z. B. in der Altersgruppe 
65—69 Jahre 21,6% Nichtraucher, dagegen nur 
15% in der Altersgruppe 50—54 Jahre. Nur 
40,7% der Altersgruppe 65—69 Jahre hatte stets 
regelmäßig Zigaretten geraucht, wogegen in der 
Altersgruppe 50—54 Jahre 66,6% regelmäßige 
Zigarettenraucher angetroffen wurden. 


Die allgemeine Sterblichkeit 


Setzt man die Zahl der Todesfälle, die sich 
in jeder Alters- und Rauchergruppe ereignet 
hatten, zu der Zahl der Befragten in der be- 
treffenden Gruppe in Beziehung, so erhält man 
die jeweilige Sterblichkeit. 


Das erstaunlichste Ergebnis dieser Unter- 
suchung ist zunächst, daß Männer, die regel- 
mäßig Zigaretten geraucht hatten, eine viel hö- 
here Sterblichkeit aufwiesen als Männer, die 
niemals Zigaretten geraucht hatten, und zwar 
in allen vier Altersgruppen. Bei den 50—54- 
jährigen liegt die Sterblichkeit bei der Gruppe 
der Nur-Zigarettenraucher um 65 % höher als bei 
den Nichtrauchern, bei den 55—59jährigen um 
60% höher, um 102% höher in der Gruppe der 
60—64jährigen und um 30% höher bei den 
65—69jährigen. Auch die Sterblichkeit der Nur- 
Zigarrenraucher ist in allen vier Altersgruppen 
höher als die der Nichtraucher, wogegen die 
Sterblichkeit bei Pfeifenrauchern praktisch nicht 
von derjenigen der Nichtraucher verschieden ist. 

Die Nur-Zigarettenraucher wurden unter- 
geteilt in die Untergruppen: weniger als ein 
halbes Päckchen pro Tag, ein halbes bis ein 
ganzes Päckchen pro Tag und ein Päckchen 
cder mehr am Tag. Dabei stellte sich heraus, 
daß zumindest in zwei Altersgruppen auch die- 
jenigen, die weniger als ein halbes Päckchen 
pro Tag regelmäßig geraucht hatten, eine etwas 
höhere Sterblichkeit als die Nichtraucher haben. 
Die erhebliche Wirkung starken Zigaretten- 
rauchens auf die Sterblichkeit — ein Päckchen 
und mehr am Tag regelmäßig — ergibt sich aus 
folgenden Zahlen: Bei den 50—54jährigen die- 
ser Untergruppe ist die Sterblichkeit um 102% 
höher als bei den Nichtrauchern, bei den 55- 
bis 59jährigen um 86% und bei den 60—64- 
jährigen sogar um 108%! 


Die Sterblichkeit an Krebs und Coronar- 
Erkrankungen 


Die Todesursache konnte in 97% der 4854 
Todesfälle durch Fotokopien oder Abschriften 
der ärztlichen Todesbescheinigungen klarge- 
stellt werden. Bei diesen geklärten Todesfällen 
waren Coronar-Erkrankungen in 45,6% der 
Fälle die Haupt-Todesursache. Bei diesen 
Todesfällen ist das Ergebnis hinsichtlich des 
regelmäßigen Zigarettenrauchens im wesent- 
lichen das gleiche wie für die Todesfälle im all- 
gemeinen, nur ausgeprägter. 

Krebs wurde als Haupttodesursache in 844 
Fällen (= 17,9%) bescheinigt. In allen vier 
Altersgruppen liegt die Krebs-Sterblichkeit bei 
den regelmäßigen Zigarettenrauchern höher 
als bei den Nichtrauchern. Von den 844 Krebs- 
todesfällen sind 167 als primärer Lungenkrebs 
bezeichnet. Auch hier ist die Sterblichkeit unter 
den regelmäßigen Zigarettenrauchern höher als 
bei den Nichtrauchern, vor allem bei denen, 
die laufend ein Päckchen und mehr pro Tag 
rauchen. Todesfälle durch Lungenkrebs sind 
3—9mal so häufig unter Zigarettenrauchern 
wie unter Nichtrauchern und 5—16mal so häu- 
fig unter denen, welche ein Päckchen Zigaret- 
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ten und mehr am Tage rauchen. Auch wenn 
man den Lungenkrebs aus der Zahl der Krebs- 
todesfälle herausnimmt, ist die Zahl der sodann 
verbleibenden Todesfälle an anderen Orts auf- 
getretenem Krebs bei regelmäßigen Zigaretten- 
rauchern mindestens in den zwei höchsten Al- 
tersgruppen höher als bei Nichtrauchern. 


Die Todeserwartung 


Sehr bemerkenswerte Vergleichszahlen er- 
geben sich, wenn man die Zahl der tatsächlich 
verstorbenen Raucher mit der Sterbezahl ver- 
gleicht, die man bei Zugrundelegung der Nicht- 
raucher-Sterblichkeit erhalten würde. Ein Bei- 
spiel möge dies verdeutlichen: 

In der Altersgruppe 50—54 Jahre sind 
26 365 regelmäßige Zigarettenraucher erfaßt 
worden, von denen 431 gestorben sind. In der- 
selben Altersgruppe sind von 9170 Nichtrau- 
chern 91 (= 0,992%) gestorben. Berechnet man 
nun, wieviel Todesfälle unter 26 365 Nichtrau- 
chern bei dieser Sterblichkeit von 0,992% ein- 
getreten wären, so erhält man den Erwartungs- 
wert von 262 Todesfällen. Diesem stehen die 
tatsächlich gestorbenen 431 Raucher gegenüber; 
man kann also sagen, daß nur 262 von ihnen 
gestorben wären, wenn sie niemals geraucht 
hätten. Diese Berechnung wurde für jede Al- 
tersgruppe und jede Raucherkategorie durch- 
geführt und dabei neben den Gesamttodes- 
fällen auch diejenigen an Krebs und Coronar- 
Erkrankungen besonders berechnet. Hierbei 
ergab sich fast ausnahmslos eine wesentlich hö- 
here Sterblichkeit der Zigarettenraucher. So 
starben beispielsweise in allen vier Altersgrup- 
pen unter denjenigen, welche täglich ein Päck- 
chen Zigaretten und mehr geraucht hatten, ins- 
gesamt 745 Befragte, wogegen der Erwartungs- 
wert 426 beträgt; die Sterblichkeit der starken 
Raucher liegt also um 75% über jener der 
Nichtraucher. Dabei liegt die Sterblichkeit an 
Coronar-Erkrankungen um 95% über dem Er- 
wartungswert, an Krebs sogar um 156% ! 

Für die Gesamtzahl der regelmäßigen Zi- 
garettenraucher beträgt die erwartete Todes- 
ziffer 1119, die beobachtete 1827! Dagegen 
stehen bei den regelmäßigen Zigarren- oder 
Pfeiferauchern, die niemals Zigaretten geraucht 
hatten, einem Erwartungswert von 839 Todes- 
fällen 886 tatsächlich eingetretene gegenüber; 
es starben also von den Zigarren- und Pfeife- 
rauchern nur 47 (= 6%) mehr als von den 
Nichtrauchern. Und noch eine andere Beobach- 
tung ist erwähnenswert: Unter den regelmäßi- 
gen Zigarettenrauchern aller Altersgruppen 
traten 552 Krebstodesfälle ein, denen ein Er- 
wartungswert von 285 gegenübersteht; das er- 
gibt einen Überschuß von 267 Todesfällen! Bei 
Lungenkrebs wären 24 Todesfälle zu erwarten 
gewesen — es sind aber 143, also fast 6mal 
soviel, eingetreten! 

Nach diesen Zahlen kann es keinem Zwei- 
fel unterliegen, daß die Sterblichkeit an Coro- 
nar-Erkrankungen und Krebs bei den Zigaret- 
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tenrauchern, wenigstens in den hier untersuch- 
ten Altersgruppen zwischen 50 und 69 Jahren, 
wesentlich höher liegt als bei den Nichtrau- 
chern, aber auch höher als bei den Pfeifen- 
und Zigarrenrauchern, die niemals Zigaretten 
geraucht hatten. 

Es erhebt sich nun die Frage, inwieweit hier 
ein ursächlicher Zusammenhang besteht. Dazu 
muß folgendes berücksichtigt werden: Der Zi- 
garettenverbrauch stieg in den Vereinigten 
Staaten von 630 pro Person im Jahre 1920 auf 
3500 im Jahre 1953 an (bezogen auf alle Ein- 
wohner von 15 Jahren an aufwärts). Das ist ein 
Anwachsen um 456% in 33 Jahren. In der glei- 
chen Zeit ging der Verbrauch an Zigarrentabak 
auf die Hälfte zurück! — Die Sterblichkeit an 
den meisten Krankheiten ging von 1930 bis 1948 
erheblich zurück. Nur sehr wenige Krankheiten 
weisen in dieser Zeit einen Anstieg der Sterb- 
lichkeit auf. Die zwei einzigen Todesursachen, 
die ein stärkeres Ansteigen erkennen lassen, 
sind Lungenkrebs und Coronar-Erkrankungen! 
Die Todesfälle durch Lungenkrebs stiegen von 
5,3/100000 im Jahre 1930 auf 27,1/100 000 im 
Jahre 1948; das ist ein Anstieg von 411%! Die 
Todesfälle an Coronar-Erkrankungen unter den 
weißen Männern in den USA stiegen von 
61,1/100 000 in 1930 auf 235,6/100000 in 1948, 
also um 286%! Bei diesen Zahlen muß aller- 
dings berücksichtigt werden, daß sich sowohl in 
der Erfassung und Einordnung als auch in der 
Diagnosestellung inzwischen einiges geändert 
hat. Immerhin steht ein wesentlicher Anstieg 
dieser beiden Todesursachen fest. — Trotz der 
Verbesserung der Krebsbehandlungsverfahren 
und der dadurch bedingten besseren Heilungs- 
aussicht im Einzelfall ist die Sterblichkeit an 
Krebs — ohne Lungenkrebs — unter den wei- 
ßen Männern in den USA von 152,1 im Jahre 
1930 auf 165,2 im Jahre 1948 angestiegen. Noch 
vor einigen Jahren nahmen einige Autoren an, 
daß das noch viel stärkere Ansteigen der Sterb- 
lichkeit an Lungenkrebs bloß das Ergebnis 
einer verbesserten Diagnostik und verbesserter 
Erfassung sei; diese Auffassung ist heute all- 
gemein verlassen. Das National Cancer Institute 
in den USA hat Beweise vorgelegt, die zeigen, 
daß es zu einem echten Ansteigen der Häufig- 
keit des Lungenkrebses gekommen ist. Hinzu 
kommt noch, daß die Sterblichkeit an Lungen- 
krebs und an Coronar-Erkrankungen unter 
Männern höher ist als unter Frauen; sie ist auch 
bei den Männern rascher angestiegen als bei 
den Frauen. Wenn man schließlich noch die 
bekannten experimentellen Untersuchungs- 
ergebnisse über die Wirkung des Nikotins auf 
die Gefäße und von aus Rauch gewonnenen 
Teerprodukten als krebsauslösende Mittel be- 
rücksichtigt, so muß man wohl Dr. Hammond 
und Dr. Horn zustimmen, daß keine andere 
Hypothese mit allen diesen Tatsachen in Ein- 
klang zu bringen ist außer der, daß das regel- 
mäßige Zigarettenrauchen das Anwachsen der 
Sterblichkeit an Lungenkrebs und Coronar- 
Erkrankungen wesentlich mitverursacht hat. 


Funke, Blitz, Lichtbogen 


Von Werner Braunbek 


Der elektrische Funke, etwa der Über- 
schlag zwischen zwei Metallelektroden durch 
Luft, ist nicht nur eine der am längsten be- 
kannten, sondern auch eine der komplizierte- 
sten Erscheinungen aus dem Gebiet der Elek- 
trizität. Mit den- allereinfachsten Mitteln lassen 
sich Funken erhalten; schon ein mit einem 
Lappen geriebener Hartgummistab vermag im 
Dunkeln gut sichtbare Fünkchen von mehreren 
Zentimetern Länge zu liefern, und Gue- 
rickes Elektrisiermaschine hat bereits kurz 
nach dem Dreißigjährigen Krieg eine weitere 
Etappe gebildet. Trotzdem hat erst das unmit- 
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Abb. 1. Zusammenhang zwischen Funkenschlagweite 

und Spannung beim Überschlag zwischen parallelen 

Platten 


telbar hinter uns liegende Jahrzehnt einen gro- 
ßen Teil derjenigen Erkenntnisse beigesteuert, 
die uns heute instandsetzen, den Mechanismus 
des Funkenüberschlags wenigstens in seinen 
wesentlichen Stücken zu verstehen. 
Betrachten wir den 
Durchschlag zwischen Me- 
tallelektroden durch Luft 
von normalem Druck, so 
hängt die elektrische Span- 
nung, die zur Entstehung 
eines Funkens erforderlich 
ist, von der Form und vom 
Abstand der beiden Elek- 
troden ab. Schon für mä- 
Bige Funkenschlagweiten 
braucht man recht hohe 
Spannungen. So reicht z.B. 
die Spannung des Licht- 
netzes (220 Volt) unter 
normalen Umständen nicht 
aus, um selbst mikrosko- 
pisch kleine Luftstrecken 
zu durchschlagen. Schon 
für 1 mm Funkenlänge 
zwischen planparallelen 
Platten braucht man ca. 
4500 Volt, für 1 cm etwa 
32000 Volt, für 10 cm 
270.000 Volt (Abb. 1). Bei 


Abb. 2. Funke von 


starker Krümmung der Elektrodenoberfläche, 
insbesondere zwischen Spitzen, ist die für eine 
bestimmte Schlagweite erforderliche Spannung 
niedriger. Ebenso sinkt sie, wenn sich zwischen 
den Elektroden Luft nicht von normalem, son- 
dern von vermindertem Druck befindet. 

Die Intensität — und damit auch die Hellig- 
keit — des einzelnen Funkens richtet sich da- 
nach, welche Elektrizitätsmenge sich in diesem 
einzelnen Funken entlädt. Dies hängt davon 
ab, ob der Funke zwischen kleinen Metallelek- 
troden ohne nennenswerte Elektrizitätsnach- 
lieferung oder gar zwischen geladenen Nicht- 
leitern (Funken von einem Hartgiımmistab!) 
übergeht, oder aber zwischen großen Metall- 
gebilden, oder gar zwischen Elektroden, die 
mit den Belegungen von Leydener Flaschen 
oder anderen Kondensatoren verbunden sind. 

In jedem Fall wird durch den Funken der 
größte Teil der auf den Elektroden sitzenden 
elektrischen Ladungen entladen; das elektrische 
Feld bricht zusammen, und falls keine nen- 
nenswerte Energienachlieferung aus der Zulei- 
tung stattfindet, sinkt die Spannung zwischen 
den Elektroden so stark ab, daß der Funke er- 
lischt. Dann muß sich die Spannung durch La- 
dungsnachführung erst soweit erholen, bis ein 
neuer Funke möglich wird. 

So bildet der einzelne Funke einen überaus 
kurzen Stromstoß, von einer Dauer von mei- 
stens nur einem winzigen Bruchteil einer Se- 
kunde — für Zwecke der Momentphotographie 
rasch bewegter Vorgänge kann man helle Fun- 
ken von einer millionstel oder sogar einer zehn- 
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10 m Länge bei 10 Millionen Volt Spannung im Labo- 
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Abb. 3. Stark verästelter Blitz 


millionstel Sekunde Dauer erzeugen —, und 
während dieser sehr kurzen Zeitspanne voll- 
zieht sich der komplizierte Vorgang des Durch- 
schlags der an sich ja nicht leitenden Luft, der 
Aufbau des ganzen Funkenmechanismus. 

Die längsten Funken, die man bisher künst- 
lich erzeugt hat, liegen bei etwa 10 m Länge 
bei einer Entladungsspannung von etwa 10 Mil- 
lionen Volt (Abb. 2). Aber die Natur übertrifft 
diese Größenordnungen bei weitem im Blitz, 
der ja nichts anderes ist als ein elektrischer 
Funke in sehr großem Maßstab (Abb. 3). Wir 
können an dieser Stelle nicht auf die inter- 
essante Frage der Entstehung der Gewitter- 
elektrizität eingehen. Es muß genügen, fest- 
zustellen, daß bei den sehr turbulenten Vor- 
gängen innerhalb der Gewitterwolken beträcht- 
liche elektrische Ladungen entstehen, die zu 
sehr hohen elektrischen Spannungen sowohl 
zwischen den einzelnen Teilen der Wolke als 
auch zwischen Wolke und Erde führen, Span- 
nungen, die in die Milliarden Volt gehen kön- 
nen. Diese riesigen Spannungen erzeugen elek- 
trische Durchschläge, Blitze, von oft mehreren 
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Aufn. Foto-Leukert 


Kilometern Länge. Die 
meisten Blitze spielen sich 
innerhalb der Gewitter- 
wolke ab; nur ein relativ 
kleiner Teil geht zur Erde. 
Das Krachen und Rollen 
des Donners ist der durch 
Nachhall verstärkte und 
verlängerte Funken-Knall, 
den wir im kleinen auch 
vom Funken im Laborato- 
rium kennen. Er entsteht 
durch die schlagartige Aus- 
dehnung der Luft bei der 
Erhitzung im Funkenkanal. 

Da im Blitz beträcht- 
liche Elektrizitätsmengen 
entladen werden, ist nicht 
nur die Entladungsspan- 
nung, sondern auch die 
momentane Stromstärke 
des Blitzes sehr hoch, einige 
10000 oder einige 100 000 
Ampere. Die einzige cha- 
rakteristische Größe, die 
der Blitz mit dem Labora- 
toriumsfunken gemeinsam 
hat, ist die äußerst kurze 
Dauer von meist nur einer 
hunderttausendstel Sekun- 
de. Diese kurze Dauer be- 
wirkt auch, daß trotz der 
hohen Spannung und der 
riesigen Stromstärke die 
gesamte, im einzelnen Blitz 
umgesetzte elektrische 
Energie nicht besonders 
hoch liegt und kaum einige 
hundert Kilowattstunden 
übersteigt. 

Ein wichtiger Teil der 
theoretischen Vorstellungen, die man sich zur 
Deutung des Funkendurchschlags durch Luft 
oder ein anderes Gas machen muß, ist schon 
um die Jahrhundertwende von dem englischen 
Physiker Townsend entwickelt worden. Luft 
leitet ja normalerweise den elektrischen Strom 
nicht. Was also den Strom beim Funkendurch- 
schlag bildet, müssen freie Ladungsträger, Ionen 
oder freie Elektronen sein. Wie entstehen diese? 

Von vornherein sind in der Luft stets einige 
wenige Ionen und Elektronen vorhanden. 
Diese setzen sich, falls zwischen den Elektro- 
den eine Spannung liegt. in Bewegung, die 
Elektronen und negativen Ionen in Richtung 
zur Anode (+ Elektrode), die positiven Ionen 
in Richtung zur Kathode (— Elektrode). Ist die 
Spannung — und damit die elektrische Feld- 
stärke — hoch genug, so bewegen sich die La- 
dungsträger so rasch, daß insbesondere die 
Elektronen beim Zusammenstoß mit neutralen 
Atomen diese zerschlagen und damit neue 
Ionen und Elektronen schaffen. Man nennt die- 
sen Vorgang Stoßionisation. Die neu erzeugten 
Elektronen beteiligen sich ebenfalls an der: 

















Stoßion:sation, und so entsteht eine „Elektro- 
nenlawine“, durch die sich ein einzelnes Elek- 
tron auf eine Million oder noch mehr Elektro- 
nen vermehren kann. 

Selbst eine derartige Elektronenlawine 
reicht jedoch im allgemeinen noch nicht aus, um 
einen „Funken“ zu bilden. Hierzu ist nach der 
Townsendschen Theorie vielmehr notwendig, 
daß die in der Lawine entstehenden positiven 
Ionen, die zur Kathode wandern, dort eine 
große Zahl neuer Elektronen herausschlagen, 
die nun ihrerseits wieder Elektronenlawinen 
und Ionen bilden. Dieser Vorgang ist in Ab- 
bildung 4 schematisch veranschaulicht. 

Neuerdings hat man erkannt, daß gerade 
beim Funken durch Luft von normalem Druck, 
sofern es sich nicht um ganz kurze Funken han- 
delt, der „Townsend-Mechanismus“ nicht zur 
Erklärung ausreicht, und man hat durch sinn- 
reiche Experimentaluntersuchungen der einzel- 
nen Elektronenlawinen auch noch andere Züge 
in der Funkenentladung nachgewiesen. Zunächst 
sind es nicht nur die positiven Ionen, die an 
der Kathode neue Elektronen auslösen, sondern 
es sind auch die in der Elektronenlawine ent- 
stehenden Lichtquanten, die dies durch Photo- 
effekt vermögen. Diese wirken, da sie mit 
Lichtgeschwindigkeit laufen, viel rascher als 
die verhältnismäßig trägen positiven Ionen. 

Zudem hat man aber einen ganz neuartigen 
Vorgang entdeckt, der gerade bei längeren Fun- 
ken — also auch beim Blitz — eine besondere 
Rolle spielt: die Kanalbildung. Hierbei entsteht 
am Kopf einer starken Elektronenlawine durch 
Raumladungen ein so hohes elektrisches Feld, 
daß dieser Lawinenkopf zur Quelle einer un- 
geheuer starken Elektronenvermehrung wird 
und einen Funkenkanal vortreibt, der dann 
ohne mehrmaliges Hin und Her der Ionisie- 
rung sofort zum Funken führt. 

Dieser Kanal-Mechanismus tritt gerade ein 
beim typischen Funken, dem längeren Funken 
in Luft von Normaldruck. Bei vermindertem 
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Abb. 4. Elektronenlawinen und positive Ionen beim 
Durchschlag einer Luftstrecke. (In Wirklichkeit wä- 
ren ebensoviele positive Ionen wie Elektronen zu 
zeichnen.) 


Druck ändern sich die Erscheinungen, und bei 
stark vermindertem Druck erhält man gar keine 
abrupten Funkenentladungen mehr, sondern 
die stetige, einen gleichbleibenden Strom füh- 
rende Glimmentladung, die man weit- 


gehend durch die Townsendschen Annahmen 
erklären kann. 

Doch auch bei Normaldruck kann es unter 
geeigneten Umständen zwischen zwei Elektro- 
den eine gleichmäßige Entladung sogar sehr 
beträchtlicher Stromstärke geben: Dies ist der 
elektrische Lichtbogen, der sich vom Fun- 
ken und von der Glimmentladung dadurch 
unterscheidet, daß er nur eine verhältnismäßig 
niedrige Spannung zu seiner Unterhaltung 
braucht. Allerdings muß er stets erst künstlich 
„gezündet“ werden, sei es durch einen kräfti- 
gen Funken (mit hoher Spannung), sei es durch 
momentanes Berühren und anschließendes Aus- 
einanderziehen der Elektroden. 


Spannun 





——>- 
Stromstärke 


Abb. 5. Fallende Charakteristik eines Lichtbogens 


Ein Lichtbogen von einigen Zentimetern 
Länge zwischen Kohleelektroden brennt z. B. 
mit einer Spannung von etwa 40 Volt bei einer 
Stromstärke von 10 Ampere oder mehr. Er hat 
meist eine sog. negative Charakteristik, d. h. 
mit steigender Stromstärke sinkt die Span- 
nung, die zur Aufrechterhaltung des Licht- 
bogens nötig ist (Abb.5). Es gibt sogar spezielle 
Formen des Lichtbogens, die Niedervoltbogen, 
die noch wesentlich niedrigere Spannungen be- 
nötigen, bis herunter zu wenigen Volt. 

Bei der geringen Spannung des Lichtbogens 
kann die Elektronenlawine nicht die alleinige 
Quelle der sehr zahlreichen Ladungsträger sein, 
die für den hohen Lichtbogenstrom notwendig 
sind. Die Hauptquelle bilden hier vielmehr die 
hocherhitzten Teile des Lichtbogens, insbeson- 
dere die Kathode, die durch den Aufprall der 
positiven Ionen erhitzt wird und nun rein auf 
Grund ihrer hohen Temperatur die notwendige 
hohe Zahl von Elektronen zur Aufrechterhal- 
tung der Entladung abgibt. 

So ist beim Lichtbogen die in irgendeinem 
Teil (meist an der Kathode) auftretende hohe 
Temperatur für das Funktionieren der Ent- 
ladung wesentlich. Dazu ist es aber notwendig, 
daß der Entladung eine ausreichende elektrische 
Energie, ein oder mehrere Kilowatt, laufend 
zugeführt wird. Für den Lichtbogen ist also — 
im Gegensatz zum Funken — eine sehr lei- 
stungsfähige Stromquelle Voraussetzung, da- 
gegen keine hohe Spannung. 

Extreme Verhältnisse zeigen solche Licht- 
bogen, bei denen eine extrem hohe Energie- 
zufuhr stattfindet und durch besondere Kunst- 
gri‘ e der Lichtbogen doch gezwungen wird, 
diese Energie innerhalb eines kleinen Raum- 
gebietes in Wärme umzusetzen. Das sind die 
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Hochstromlichtbogen, Lichtbogen von 500, 
1000, ja 5000 Amp. Stromstärke, die bei einigen 
100 Volt Brennspannung durch einen engen 
Querschnitt von wenigen Quadratmillimetern 
gejagt werden. Mit derartigen Lichtbogen, die 
Energieumsätze bis 10000 kW pro Kubikzenti- 
meter haben, erreichte vor einigen Jahren 
Maecker eine Temperatur von 50000° C, 
die höchste Temperatur, die bis heute im Labo- 
ratorium erzielt worden ist. 

So weit ist die Spanne der Erscheinungen, 


die sich beim Durchgang des elektrischen Stro- 
mes durch die Luft oder andere Gase zeigen. 
Dabei ist das alles nur ein Ausschnitt aus einem 
größeren Gebiet: Es sind nur die Vorgänge, 
die bei der Entladung durch Luft von norma- 
lem Druck auftreten. Bei niedrigen und ins- 
besondere bei sehr niedrigen Drucken würden 
wir ganz andere Erscheinungen finden und 
schließlich das völlig andersartige Reich der 
Kathodenstrahlen, der Kanalstrahlen und der 
Röntgenstrahlen betreten. 


Der Echograph, ein Hilismittel der Hochseefischerei 


Von Hans-Joachim Reinig 


Seit Petri Zeiten und wohl auch schon frü- 
her wünschen sich die Fischer, nur dort zu 
fischen, wo es wirklich Fische gibt. Das gilt 
auch für die Hochseefischer, die sich schon lange 
bemühten, geeignete Hilfsmittel zu finden, um 
der Fischerei jede Zufälligkeit zu nehmen. Die 
Erfahrung, daß Fische sich vor allem dort auf- 
halten, wo das Plankton dichter ist als an ande- 
ren Stellen, führte zur Erfindung des „Plankton- 
kiekers“, einer kleinen Röhre, die mit Meer- 
wasser gefüllt wurde. Der Fischdampferkapitän 
hielt sie gegen den Himmel, und aus der Fär- 
bung des Wassers konnte er auf die Dichte des 
Planktons und damit auf den Reichtum an Fi- 
schen schließen. Diese Methode bot allerdings 
nur einen groben Anhalt. 
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Erst in den letzten Jahren sind Geräte 
entwickelt worden, die dem angestrebten 
Ziel sehr viel näher kommen. Es sind Echo- 
lotel, die sowohl die Tiefe des Gewässers, als 
auch Fischschwärme, Plankton und Wracks auf 
einem Papierstreifen oder dem Leuchtschirm 
einer Braunschen Röhre aufzeichnen. Wir wol- 
len hier nur das Aufzeichnen auf Papierstreifen 
beschreiben. Geräte, die dieses tun, nennt man 
Echographen, die Aufzeichnung ein Echo- 
gramm. 

Das Prinzip des Echographen wird in Ab- 
bildung la erläutert. Ein Schreibstift (a), der 
auf einem endlosen Band (b) angebracht ist, 
bewegt sich von oben nach unten mit gleich- 

1 Vgl. Kosmos, Jg. 46, S. 481—484, 1950. 
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Abb. la und b. Schema eines Echographen. Erläuterung im Text (S. 93) 
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Abb. 2. Anloten von Einzelfischen. Erläuterung im: 


Text (S. 95) 


förmiger Geschwindigkeit über ein Registrier- 
papier (c), das von rechts nach links weiter- 
geschoben wird. Die Rückseite des Registrier- 
papiers ist mit einer den elektrischen Strom 
leitenden Schicht aus Aluminium und Kohle 
versehen. Berührt der Schreibstift mit seinem 
Schleifkontakt (d) den Kontakt (e), so springt 
an der gegenüberliegenden Seite 
ein Funke durch das Papier auf 
die Schiene (f) über. Der Funke 
brennt die Papieroberfläche an 
dieser Stelle herunter, und die 
schwarze Rückseite des Papiers 
schimmert jetzt durch. Durch die- 
sen Stromstoß wird der Sender 
am Boden des Schiffes zu einem 
Schallimpuls angeregt. Dieser läuft 
zum Meeresgrund (Abb. 1b), wird 
dort reflektiert und trifft auf den 
Empfänger. Inzwischen hat sich 
der Schreibstift auf dem Papier 
weiter nach unten bewegt. Wie- 
der springt ein Funke zwischen 
dem Griffel, der jetzt auf g schleift, 
und der Schiene (f) über und 
brennt eine weitere Marke in das 
Papier. Je tiefer das Gewässer ist, 
desto länger braucht der Schall, 
um vom Sender zum Empfänger 
zu gelangen. Um so länger ist aber 
auch der Weg, den der Schreib- 
stift während der Laufzeit des 
Schalles zurücklegt, und um so 
näher der Unterkante des Papiers 
springt der Funke über. Da das 
Papier von Lotung zu Lotung 
weiterbewegt wird, springt der 
Funke bei aufeinanderfolgenden 
Lotungen immer ein Stückchen 
neben der vorhergehenden Marke 
über. Auf diese Weise erhält man 
ein Profil des Meeresbodens in 
überhöhtem Maßstab. 

Moderne Geräte arbeiten mit 
gebündeltem Ultraschall von ca. 


30 kHz. Sender und Empfänger sind zu einem 
Gerät zusammengefaßt. Zur Erzeugung des 
Ultraschalls wird der Magnetostriktionseffekt 
ausgenutzt. Dabei wird ein Nickelkörper in 
einem kurzfristig andauernden Magnetfeld 
zum Schwingen gebracht. 

Je nach dem eingestellten Meßbereich wer- 
den in der Minute 50—200 Lotungen durch- 
geführt. Im allgemeinen sind jedoch die vom 
Empfänger aufgenommenen Impulse zu 
schwach, um registriert zu werden. Sie werden 
deshalb verstärkt, bevor sie an das Registrier- 
gerät weitergegeben werden. Diese Verstär- 
kung kann bis zum 100 Millionenfachen der- 
jenigen Energie getrieben werden, die vom 
Empfangsschwinger aufgenommen wurde. 

Besonders hohe Anforderungen müssen an 
die Zeitmeßvorrichtung gestellt werden. Bei 
einer Schallgeschwindigkeit von 1500 m/sec im 
Meerwasser würde ein Meßfehler von # 1/.,,sec 
eine Abweichung von + 1 m bedeuten. Die er- 
forderliche hohe Genauigkeit wird durch einen 
Fliehkraftregler erreicht, der mit dem Antriebs- 
motor des endlosen Bandes gekoppelt ist. 

Je stärker die Erregung des Empfängers 
durch die ankommenden Schallwellen ist, desto 
kräftiger ist auch der Funke, der das Papier 
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Abb. 3. Atlas-Echograph auf der Kommandobrücke des Fisch- 
dampfers „Stuttgart“ 


Aufn. vom Verf. 
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Abb. 4. Echogramm aus der mittleren Ostsee mit Anzeige von Plankton und Heringsschwärmen. I: erstes 
Echo; II: Doppelecho; III: Dreifachecho; IV: Vierfachecho. Die obere, schwach ausgezogene Kontur des 
Doppelechos rührt von der Reflektion der Schallwellen am Schiffsboden, die schärfere, untere Kontur von 
der Reflektion der Schallwellen an der Wasseroberfläche her. Die Differenz der beiden Konturen entspricht 


dem Tiefgang des Schiffes. 


schwärzt. Entsprechend wird auch die Anzeige 
kräftiger. Oft ist das vom Meeresgrund zurück- 
kommende Echo so stark, daß die Schallwellen 
an der Wasseroberfläche oder am Schiffsboden 
noch einmal reflektiert werden und nach erneu- 
ter Reflektion am Meeresboden zum Empfänger 
zurückkehren. Dieses Doppel-Echo wird in dem 
doppelten Abstand des ersten Echos von der 
Null-Linie aufgezeichnet. Bei guten Reflek- 
tionsbedingungen werden sogar Dreifach- und 
Vierfach-Echos registriert (Abb. 4). 

Wie wir sahen, kommen Doppelechos nur 
dann zustande, wenn vom Meeresboden ein 
starkes Echo zurückkommt. Körper, deren Re- 
flektionsvermögen nicht so groß ist wie das von 
Fels, Sand oder Körpern aus Eisen, liefern kein 
Doppel-Echo. Bisweilen ist es nur mit Hilfe des 
Doppel-Echos möglich, einen dichten, nahe 


über dem Boden stehenden Fischschwarm von 
einem Wrack oder einer Felszacke zu unter- 
scheiden; denn ein Fischschwarm erscheint in- 
folge seines geringeren Reflektionsvermögens 
niemals als Doppelecho (vgl. Abb. 10). So kann 
man heute auch auf unreinen Gründen fischen, 
d. h. in Gebieten, deren Untergrund steinig, 
felsig oder mit Riffen besetzt ist, ja, selbst dort, 
wo Wracks zu erwarten sind. Alle diese Hin- 
dernisse können mit Hilfe des Echogramms 
rechtzeitig erkannt werden, so daß das Netz- 
geschirr vor Schaden bewahrt wird. Nicht sel- 
ten läßt sich ein im Echogramm erkanntes 
Wrack noch rechtzeitig umgehen. Gelingt die- 
ses nicht mehr und hat das Netz schon gehakt, 
dann muß der Fischer denselben Weg zurück- 
fahren und dabei das Netz aufholen. Das 
Echogramm eines solchen Falles ist in Abb. 5 


Abb. 5. Echogramm eines Wracks, an dem das Netz gehakt hat. Beim Aufholen des Netzes wurde auch 
dieses aufgezeichnet. Man beachte die Wiederkehr des Wracks im Doppelecho (vgl. hierzu den Text auf S. 94). 


Abb. 6. Echogramm mit Thunfischanzeigen. Dicht über dem Boden befinden sich Schwärme von Heringen. 
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Abb.7. Anzeige von Plankton. Das Plankton geht bei Beginn der Sonneneinstrahlung in größere Tiefen. 
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Ihm folgen die Planktonfresser, in diesem Falle vermutlich Heringe. Bei dem geringen Reflektionsvermögen 
des Planktons ist eine größere Empfangsverstärkung erforderlich, als sie zur Erzielung von Fischanzeigen 
nötig ist. Bei der hier gegebenen Verstärkung würden dichte Fischschwärme ganz schwarz und klecksig 


erscheinen. 


wiedergegeben. Hier passierte der Fischer das 
Wrack, wendete, hievte das Netz und fuhr den 
alten Kurs weiter. Die Anzeige im Raum zwi- 
schen Grund und Oberfläche stammt von dem 
Netz, das während der Lotung aufgeholt wurde. 

Von besonderer Wichtigkeit für die Fische- 
rei mit dem Grundschleppnetz auf Hering, See- 
lachs und Rotbarsch ist es, die Tiefe unter dem 
Kiel genau einzuhalten; denn nur dann kann 
die Leistung des Netzes voll ausgenutzt wer- 
den. Das Fischereifahrzeug muß sich also im- 
mer senkrecht über derselben Tiefenlinie be- 
wegen. Dies kann mit Hilfe des Echographen 
leicht erreicht werden; denn auf dem Echo- 
gramm sieht man ja, wenn sich die Tiefe ändert. 

Besonders interessant sind die Anzeigen von 
Einzelfischen. Auf den Abb. 6 und 8 sieht man 
merkwürdige „Haken“, die in größerer Tiefe 


schwach beginnen, in etwas geringerer Tiefe 
kräftiger werden und in größerer Tiefe wieder 
verlaufen. Wie kommt es zu dieser Anzeige? 
Die Antwort hierauf gibt Abb. 2. Der Fisch- 
dampfer liegt in Ruhe, und ein Fisch, z. B. ein 
Thunfisch oder ein Hai, schwimmt unter den 
Echoschwingern hindurch. Bei I wird er von 
einem schwachen Schallimpuls getroffen und 
gibt dementsprechend ein schwaches Echo. Er 
wird für eine Tiefe aufgezeichnet, die der 
Länge des Pfeiles entspricht, also zu tief. 
Schwimmt der Fisch weiter, so kommt er 
schließlich in das Gebiet senkrecht unter den 
Schwingern (Stellung II), in das Maximum der 
Schallstärke. Hier wird er mit starkem Echo für 
die Tiefe, die seiner wahren Tiefe entspricht, 
aufgezeichnet. Verläßt er das Schallmaximum 
(Stellung III), so wird das Echo wieder schwä- 


Abb. 8. Echogramm mit Anzeige von großen Fischen, vermutlich Haien, in einer Tiefe von 77 und 115 m 
Abb. 9. Echogramm mit Anzeige von Rotbarsch und Seelachs in 185 m Tiefe, dicht über dem Boden. Die 
Zahlen 600 und 1000 beziehen sich auf andere Meßbereiche. Aufgenommen mit dem Atlas-Echographen (Abb. 3) 
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cher und der Fisch in zu großer Tiefe an- 
gezeigt. Derselbe Vorgang spielt sich ab, wenn 
das Schiff über einen ruhigstehenden Fisch hin- 
wegfährt. Bewegen sich beide, Schiff und Fisch, 
so entstehen mehr oder weniger verzerrte Haken. 

Beim Thunfischfang ist es notwendig, die 
Tiefe zu kennen, in der sich die Thune auf- 
halten; nur dann kann man die Angelleine auf 
die erforderliche Länge einstellen. Erst seitdem 
man die Angeln nur dort auswirft, wo Thune 
durch das Echolot geortet worden sind, kam 
es zu erheblichen Anlandungen von Thunfischen 
aus der Nordsee; denn früher blieb es weit- 
gehend dem Zufall überlassen, ob ein Thun- 
fänger die Angel an der richtigen Stelle aus- 
warf. Ein Echogramm mit Thunfischanzeigen 
veranschaulicht die Abb. 6. 

Beim Heringsfang hat man es meist mit sehr 
dichten Schwärmen zu tun. Hier dient das 
Echogramm nicht nur zur Feststellung, ob über- 
haupt Fische vorhanden sind, sondern vor al- 
lem, um abzuschätzen, ob das Netz voll ist 
und das Hieven sich lohnt. Sogar die Überfül- 
lung eines Netzes, die meist zum Bersten führt, 
läßt sich mit Hilfe des Echogramms vermeiden. 
Allerdings kann man aus einem Echogramm 
nicht immer ersehen, um welche Fischart es sich 
handelt; denn die Form und Ausbildung eines 
Schwarmes ist nicht nur vom Alter der Fische 
und von der Jahreszeit abhängig, sondern zeigt 
auch örtliche Unterschiede. Die Angabe der 
Fischart bei den abgebildeten Echogrammen 
wurde stets durch nachträgliche Fänge belegt. 

Auch Plankton wird vom Echographen auf- 


gezeichnet. Solche Plankton-Aufzeichnungen 
sind zwar für den Fischer von untergeordneter 
Bedeutung, aber für Fischereibiologen und 
Planktologen von um so größerem Interesse. 
Solche Echogramme können sogar ein sehr schö- 
nes Beweismittel für Planktonwanderungen 
sein. Eine solche Wanderung in größere Mee- 
restiefen bei Beginn der Sonnenbestrahlung in 
den frühen Morgenstunden veranschaulicht die 
Abb. 7. Meist ist mit der Vertikalwanderung 
des Planktons auch eine solche der Plankton- 
fresser zu beobachten. Es ist deshalb nicht im- 
mer leicht, zu entscheiden, ob eine „Plankton- 
anzeige“ direkt vom Plankton oder von den be- 
gleitenden Tieren, Quallen, kleineren Fischen 
und Tintenfischen, herrührt. 

Lediglich bei schwerer See versagt die An- 
zeige von Fischen. Ja, sogar der Meeresboden 
wird dann nur noch schwach und zerrissen auf- 
gezeichnet; denn infolge der starken Krängung 
des Schiffes wird der Schallimpuls nicht mehr 
zum Schiff hin reflektiert: Einzelne Lotungen 
fallen aus, und das ohnehin schwächere Echo 
von Fischen wird nicht mehr aufgezeichnet. 

Wie wir gesehen haben, zeichnet der Echo- 
graph nur solche Körper auf, die sich senkrecht 
unter dem Schiff befinden. Körper, die eine 
Strecke vor oder seitlich vom Schiff liegen, kom- 
men nicht zur Anzeige. Da jedoch an solchen 
Aufzeichnungen größtes Interesse besteht, hat 
man Horizontal-Echolote konstruiert. Diese 
werden zwar schon erprobt; aber es wird wohl 
noch einige Zeit dauern, bis sie für die Fische- 
rei verwertbar sind. 


Abb. 10. Echogramm mit Anzeige von Heringsschwärmen dicht über dem Boden und in geringerer Tiefe. 
Durch das ganze Echogramm zieht sich eine hydrographische Sprungschicht mit Plankton (Hy). Felsspitzen 
sind daran zu erkennen, daß sie im Gegensatz zu den Heringsschwärmen als Doppelecho erscheinen. Die 
Abb. 5, 6, 7 und 10 wurden freundlicherweise von der Firma Electro-Acustic (Elac) in Kiel zur Verfügung 


gestellt. 











Der Schädelfund von Swanscombe im Jahr 1935/36. Rechts: von der Seite; links: von hinten 


Ein neues Stück des Swanscombe-Schädels gefunden 


In den Jahren 1935 und 1936 wurden in 
England bei Swanscombe an der Themse in 
Kiesen der 100-Fuß-Terrasse 24 Fuß unter der 
Oberfläche ein Hinterhauptsbein und ein genau 
dazu passendes linkes Scheitelbein gefunden. 
Die Stücke waren zunächst durch ihr geologi- 
sches Alter wesentlich, da sie aus der zweiten 
Wärmezeit, dem Mindel - Riß - Interglazial, 
stammten. Diese Zeiteinstufung konnte auch 
mit dem Fluortest bestätigt werden, der einen 
Fluorgehalt von 2% ergab, was bestens mit den 
Fluorwerten der mitgefundenen Knochen mit- 
telpleistozäner Tiere (z. B. Altelefant) überein- 
stimmt. Mittelpleistozäne Menschenfunde sind 
äußerst spärlich. (In Deutschland ist der Schädel 
von Steinheim an der Murr etwa gleichalterig.) 
Der Fund war weiterhin deshalb von beson- 
derem Interesse, weil mit ihm zusammen eine 
Faustkeilkultur vom Typus des mittleren 
Acheul&en geborgen wurde. Bisher war über 
den anthropologischen Typus der Acheuleen- 
Menschen nichts Sicheres bekannt. Der Swan- 
scombe-Mensch konnte aber mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit als Zeitgenosse oder vielleicht 
auch als Träger dieser Kultur in Anspruch ge- 
nommen werden (vgl. hierzu die Funde von 
Ternifine/Marokko). Drittens aber überraschte 
der morphologische Typus der gefundenen 
Schädelstücke. Beide, das Hinterhauptsbein 
und das linke Scheitelbein, sind vorzüglich er- 
halten (Abb.). Sie fügen sich in ihrer Form- 
bildung in den Rahmen des Homo sapiens ein. 
Es fallen nur die bedeutende Dicke der Schä- 
delwandung und die große, basal gelegene Hin- 
terhauptsbreite auf. Mit dem letzteren Merk- 
mal stellt sich der Fund jedoch noch in die 
Variationsbreite des sapiens-Typus. Man faßt 
deshalb den Swanscombe-Menschen heute als 


einen in seiner Altersstellung gesicherten Ver- 
treter der „Präsapiens-Gruppe“ des Menschen 
auf, eine Gruppe, die vielleicht auch die Basis- 
gruppe des späteren typischen Neandertalers ist. 

Bei dieser Sachlage ist es erfreulich, daß am 
30. Juli 1955 bei Swanscombe in unmittelbarer 
Nähe des Fundortes der Stücke aus den Jahren 
1935/36 von J. Wymer (Nature, London, Bd. 
176, 1955) nun das rechte, ebenfalls vorzüglich 
erhaltene Scheitelbein des Schädels in natür- 
licher Lagerung geborgen wurde. Es paßt genau 
an die Nahtränder der vorhandenen Stücke. 
Dazu wurden viele Feuersteingeräte, darunter 
auch Acheulkeile, gefunden. 

Es ist bis heute eine ungelöste Frage, wie 
die Vorderregion des Schädels gebaut war, ob 
Überaugenwülste wie bei dem Steinheimer 
Schädel vorhanden waren oder ob eine 
„sapiens-Stirn“ vorlag. Es kann als gewiß gel- 
ten, daß eine Überaugenwulstbildung, wie sie 
für den letzteiszeitlichen typischen Neander- 
taler bezeichnend ist, nicht vorhanden war. 
Doch machen es gewisse Eigentümlichkeiten 
der Knochen nicht unwahrscheinlich, daß wir 
mit einer Stirnbildung wie bei Steinheim rech- 
nen dürfen. Aber eindeutig zu entscheiden ist 
das nur durch das Auffinden des Stirnbeines. 

Die Situation am Fundort scheint nun derart 
zu sein, daß man hoffen kann, noch weitere 
Teile des Schädels zu finden. Die drei bisheri- 
gen Fundstücke lagen als die Ecken eines Drei- 
ecks 51, 49 und 24 Fuß voneinander entfernt. 
Einzelteile eines Schädels können unter Um- 
ständen sehr weit verstreut zur definitiven 
Einbettung gelangen. Vielleicht werden wir in 
absehbarer Zeit die Nachricht erhalten, daß 
auch das Stirnbein dieses Schädels gefunden 
worden ist. Gerhard Heberer 
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Geschichtliches und Geschichten von Blumen 


Von H. von Bronsart 


2. Das Schneeglöckchen 


Das Schneeglöckchen, ein Amaryllisgewächs 
mit dem wissenschaftlichen Namen Galanthus 
nivalis, bohrt seine schlanken, grünen Spieße 
schon im Februar durch dünnere Schneeschich- 
ten. Die 8S—15 cm, die sein Blütenschaft und 
seine schmalen, grünen Laubblätter sich über 
den Erdboden erheben, machen kaum die Hälfte 
seiner eigentlichen Länge aus; denn pflanzen 
wir die Schneeglöckchen nach Vorschrift im 
September als Einfassung von Beeten oder als 
„Streublumen“ in den Rasen, so legen wir sie 
in eine Tiefe von 10—15 cm — je tiefer, desto 
besser. 

Lesen wir in einem Gartenbuch die Angaben 
nach für die Pflanztiefe unserer gebräuchlich- 
sten Frühjahrsblüher, der Narzissen, Tulpen, 
Hyazinthen und Kaiserkronen, dann finden wir 
erstaunliche Zahlen: 20—30 cm tief sollen sie 
im Boden sitzen, und selbst den so winzigen 
Zwiebelchen der Scilla und der Trauben- 
hyazinthe ist es in 8-10 cm Tiefe am wohlsten. 

Diese Eigenart gehört auf das engste zu- 
sammen mit der geradezu erstaunlichen Ge- 
schwindigkeit, mit der diese Pflanzen — das 
Schneeglöckchen hält die Spitze — heranwach- 
sen, blühen, ihre Samen reifen lassen, Bausteine 
für die Ersatzzwiebel bilden und diese auf- 
bauen. Das Schneeglöckchen benötigt dazu keine 
drei Monate. Sein Laub vergilbt und neigt sich 
zur Erde, noch ehe die Samenkapsel ganz reif 
und trocken ist, so daß die Samen gleich bereit 
liegen für die Ameisen, die sie alsbald ver- 
schleppen. Dies geschieht schon im April, wenn 
andere Pflanzen gerade ihre eben ausgewachse- 
nen Blätter der Sonne entgegenstrecken und 
noch längst nicht die Knospen geöffnet haben — 
d. h. also: das Schneeglöckchen hält ebenso wie 
Hyazinthe, Crocus und Tulpe eine „Sommer- 
ruhe“. Ihre in 10 cm Tiefe liegenden Zwiebeln 
werden weder von der sommerlichen Dürre 
noch von der winterlichen Kälte getötet. 

Wir dürfen wohl annehmen, daß das Schnee- 
glöckchen ursprünglich in den vorderasiatischen 
Steppen beheimatet war. Als dann nach der 
letzten Eiszeit eine wärmere Periode mit „Step- 
penklima“ in Mitteleuropa Einzug hielt, breitete 
es sich nach Westen aus, bis zu den Auwäldern 
der Donau unterhalb von Wien, zum Südfuß 
der Alpen und Polen. Von Polen aus hat es die 
Weichselniederungen von Posen bis Westpreu- 
ßen (Thorn) besiedelt. Hier findet man es meist 
in Gesellschaft von Eichen, nicht aber unter 
Buchen. Auch dies weist darauf hin, daß das 
Schneeglöckchen ein „Überbleibsel“ aus einer 
wärmeren Zeit ist; denn auch die Eiche liebt 
die Wärme. 

Die Ausbreitung des Schneeglöckchens nach 
Mitteleuropa erfolgte vor Tausenden von Jah- 
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ren; aber seither hat es seine Lebensgewohn- 
heiten nicht geändert. Die Laubwälder, die den 
Boden von April ab beschatten und auch dem 
Leberblümchen, der Anemone, der Scilla, dem 
Scharbockskraut und anderen Bewohnern nur 
im Frühjahr vor dem Laubausbruch genügend 
Licht zum Blühen gewähren, haben ihm wohl 
am besten zugesagt. Die Lebensbedingungen, 
die es vorfand, entsprachen wohl seinem Le- 
bensrhythmus am besten. Vielleicht fanden sich 
hier auch die wenigsten Konkurrenten zur Zeit 
der Schneeschmelze. 

Bei einem Gewächs, das fast in jedem Garten 
steht, vollkommen winterhart ist und alljährlich 
reichlich Samen zur Reife bringt, ist es nicht 
verwunderlich, wenn es auch als „Gartenflücht- 
ling“ an allen ihm zusagenden Plätzchen vor- 
kommt. Tatsächlich können wir nicht mit Be- 
stimmtheit sagen, ob es an den vorhin genannten 
Orten wirklich heimisch ist. Sein „natürliches“ 
Vorkommen scheint sich doch wohl auf Nieder- 
österreich, Mähren, Böhmen, die südlichen Teile 
von Polen und den Südfuß der Alpen zu be- 
schränken. Merkwürdig, auch schwer zu erklä- 
ren, ist die Insel massenhaften Vorkommens am 
Niederrhein zwischen Aachen und Bonn. Hierher 
kann es nicht gut rheinabwärts gewandert sein; 
denn in der Oberrheinischen Tiefebene kommt 
es fast ausschließlich nur in Gärten vor, „wild“ 
nur zwischen Speyer und Mannheim in den Au- 
wäldern des Rheinufers. 

Wenn wir die Wanderwege des Schnee- 
glöckchens verfolgen wollen, stehen wir vor 
schwer löslichen Fragen. Wir dürfen wohl an- 
nehmen, daß es aus Polen entlang der Weichsel 
nach Westpreußen vorgedrungen ist; aber dieser 
Weg wird nicht von Dorfgarten zu Dorfgarten 
geführt haben, sondern durch die Auwälder. 
Es hatte diese Wanderung schon unternommen, 
bevor dort menschliche Siedlungen mit Gärten 
entstanden waren. Es konnte ja auch erst in die 
Gärten aufgenommen werden, nachdem die 
Menschen mit einer „Gartenkultur“ begonnen 
hatten, also genug Muße hatten, um Blumen 
allein ihrer Schönheit wegen zu pflanzen. Wir 
wissen ja auch bei den Menschen der jüngeren 
Steinzeit, also um 4000—3000 v. Chr., wenig- 
stens in Europa, noch nichts von Ziergärten. Ge- 
rade um diese Zeit muß bei uns jenes konti- 
nentale Klima mit wärmeren Sommern geherrscht 
haben, das dem Schneeglöckchen die Wande- 
rung nach dem Nordwesten ermöglichte. 

Eine zweite Schneeglöckchen-Art wurde 1860 
in einem Garten im Rheinland gefunden. Es 
erhielt den wissenschaftlichen Namen Galanthus 
scharlokii. Heute betrachten wir es als eine Un- 
terart von Galanthus nivalis. Von diesem unter- 
scheidet es sich dadurch, daß auch die äußeren. 


WALTER 
SOLLNER 
1955 





1 Echtes oder Kleines Schneeglöckchen (Galanthus nivalis), la Längsschnitt durch die Blüte, 1b Fruchtkapsel; 
2 Frühlingsknotenblume (Leucojum vernum), 2a Längsschnitt durch die Blüte, 2b Fruchtkapsel; 3 Scharloks- 
schneeglöckchen (Galanthus nivalis ssp. scharlokii), Blütenstand. (Nach Hegi, verändert) 
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Perigonblätter der Blüte, die.bei Galanthus ni- 
valis reinweiß sind, an der Spitze einen hell- 
grünen Fleck haben; auch wachsen bei G. n. 
ssp. scharlokii die Blütenschäfte zwischen zwei 
Hochblättern hervor, die am Grunde getrennt 
sind, wogegen Galanthus nivalis den Blüten- 
schaft aus einer Scheide herausschiebt, die am 
oberen Ende einseitig aufreißt. Neuerdings ist 
diese Abart auch in einem holländischen Dorf 
aufgetreten (vgl. Kosmos, Jg. 51, S. 97, 1955). 

Mit ihren grüngefleckten Zipfeln der äuße- 
ren Blütenblätter steht das Scharloksschnee- 
glöckchen in der Mitte zwischen unserem Ge- 
wöhnlichen Schneeglöckchen und dem Großen 
Schneeglöckchen, das der Gattung Leucojum zu- 
gerechnet wird. Dieses Große Schneeglöckchen 
(Leucojum vernum), auch Frühlingsknotenblume 
genannt, blüht erst im März, und die zweite Art 
dieser Gattung, die bei uns sehr seltene Som- 
merknotenblume (Leucojum aestivum), ein Be- 
wohner nasser Wiesen und Sümpfe (wahrschein- 


Unsere Leser berichten... 


Rauhreif 

Kälte, Wind und Feuchtigkeit bilden zur 
Winterszeit solche bizarren Formen und Ver- 
kleidungen aus Eis, wie wir sie unten abgebil- 
det haben. Vielfach, besonders im Gebirge, 
sind die Bäume in einen dicken Eismantel ge- 
hüllt. Bei gleichbleibender Windrichtung kom- 
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lich nur als Gartenflüchtling), sogar erst im Mai. 
Die Frühlingsknotenblume dagegen findet sich 
hier und da in schattigen, etwas feuchten Laub- 
wäldern und bildet dort manchmal große Be- 
stände (z. B. an der oberen Donau bei Beuron). 
Die Blüten, vor allem die eben erschlossenen, 
duften nach Veilchen. Die seine Blüten be- 
suchenden Insekten (meist Honigbienen) finden 
jedoch keinen freiliegenden Nektar vor, sondern 
ein von süßem Saft erfülltes Gewebe am Grunde 
des Griffels. 

Wie Galanthus, so wird auch Leucojum der 
östlich-mediterranen Pflanzenwelt zugerechnet. 
Dazu gehören auch viele andere Zwiebel- und 
Knollengewächse unserer Gärten, z.B. Tulpe, 
Hyazinthe, Weiße Narzisse, Scilla, Trauben- 
hyazinthe und Taglilie, aber auch eine Anzahl 
Wiesenbewohner, wie Gelbstern, Milchstern, 
Graslilie und Herbstzeitlose. Auch sie sind in 
ferner Vorzeit eingewandert, haben jedoch in- 
zwischen bei uns Bürgerrecht erworben. 


men solche Bilder zustande wie bei der Birke 
(links oben) oder der Fichte (rechts oben), die 
schon beinahe nicht mehr als solche zu erken- 
nen ist. Mit weißen Spitzensäumen hat die 
Buche ihre Blätter geschmückt (links unten), 
und die dünnen Grashalme sind zu schweren, 
breiten Blättern geworden. Aufn. Fr. Michel 
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SATZUNG DES KOSMOS 


4 KOSMOS, Gesellschaft der Naturfreunde, ist als Buchgemeinschaft im Jahre 1904 von der 


Franckh'schen Verlagshandlung in Stuttgart gegründet worden und wird von ihr geleitet. 


2 KOSMOS ist eine freie Vereinigung von Naturfreunden und will naturwissenschaftliche Kennt- 


nisse, Freude an der Natur und Verständnis für ihre Erscheinungen in weitesten Kreisen ver- 
breiten. 


3 Zur Erreichung dieses Zieles veröffentlicht die Leitung des KOSMOS 


a) die monatlich erscheinende Zeitschrift „KOSMOS“, 
b) von bekannten Autoren verfaßte Vierteljahresbände naturwissenschaftlichen Inhalts. 


4 Die in 3. festgelegten Veröffentlichungen liefert die Franckh’sche Verlagshandlung den Mitglie- 


dern zu dem jeweils im „KOSMOS" bekanntgegebenen Mitgliedsbeitrag (Abonnementsbetrag). 
Ferner haben die Mitglieder (Abonnenten) das Recht, andere von der Schriftleitung des 
„KOSMOS" herausgegebene und bei der Franckh'schen Verlagshandlung erscheinende Bücher 
und Lehrmittel zu ermäßigten Preisen zu beziehen. Diese zum Vorzugspreis zu beziehenden 
Bücher und Lehrmittel werden von der Franckh'schen Verlagshandlung jeweils im „KOSMOS“ 
angeboten. 


Weiterhin haben die Mitglieder das Recht, naturwissenschaftliche Auskünfte bei der Redak- 
tion des „KOSMOS“ einzuholen. Sie erhalten außerdem für ihre Person Preisermäßigung für die 
Teilnahme an Sonderveranstaltungen des KOSMOS (Vorträge, Studienreisen usw.) sowie für 
den Besuch von Sternwarten, Museen usw. laut jeweiliger Bekanntmachung in den KOSMOS- 
Monatsheften. Sie haben keine anderen Rechte, als in 4. angegeben. 


Mitglied kann jeder werden, der sich zur Zahlung des jeweils im „KOSMOS” bekanntgegebe- 
nen Mitgliedsbeitrages (Abonnementsbetrages) verpflichtet. Andere Verpflichtungen haben die 
Mitglieder nicht. 


Der Jahrgang des „KOSMOS" beginnt im Januar. Der Beitritt kann jederzeit, auch zu Beginn 
eines jeden Vierteljahres erfolgen. Der Austritt kann in der Regel nur zum Jahresende gesche- 
hen und ist 6 Wochen vorher der Betreuungsfirma anzuzeigen. Im anderen Falle läuft die Mit- 
gliedschaft selbsttätig weiter. Mit dem Austritt erlöschen alle Ansprüche an den KOSMOS. 


Alle Zuschriften, Sendungen und Zahlungen sind, soweit sie nicht durch Vermittlung der um- 


„stehenden Buchhandlung Erledigung finden, zu richten an: 


HAUPTGESCHAÄFTSSTELLE DES KOSMOS - STUTTGART-O 
Pfizerstraße 5-7 — Fernruf 24 19 47 — Postscheck Nr. 100 








Mitgliedsausweis 1956 
Jeder Anfrage oder Bestel- 
lung ist ein Abschnitt als 
Ausweis beizufügen | 
Kosmos/Gesellschaft 
der Naturfreunde 
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Mitgliedsausweis 1956 
Jeder Anfrage oder Bestel- 
lung ist ein Abschnitt ala 
Ausweis beizufügen! 
Kosmos/Gesellschaft 
der Naturfreunde 


Veranstaltungen des Kosmos 


Kosmos-Studienreisen 1956 


Unsere Auslandsreisen erfreuen sich von Jahr zu Jahr größerer Beliebtheit. Wir tragen dem gern Rechnung 
und veranstalten auch 1956 wieder Fahrten, die auf unsere besonders naturwissenschaftlich interessierten Mitglie- 
der zugeschnitten sind. Es sind dies weder Luxusreisen noch zu primitive Exkursionen; denn wir wohnen in gut- 
bürgerlichen Hotels in Zimmern mit fließendem Wasser. Die Preise schließen Bahnfahrt 3. Klasse und bei Schiffs- 
reisen Touristenklasse eir. Die Fahrten werden von wissenschaftlichen Reiseleitern betreut, die jedoch über das 
Hauptthema jeder Reise auch die Gesamtheit des Lebens fremder Völker nahezubringen verstehen. So fahren wir 
selbstverständlich auch zu den weltbekannten Höhepunkten der Touristik eines jeden Landes, wie etwa Pompei, 
Taormina, Akropolis oder Zermatt. Wir benutzen dorthin aber auch Straßen und Wege abseits des großen Stro- 
mes des Fremdenverkehrs, Straßen, die zu unverfälschten, sonst nur schwer erreichbaren Schönheiten führen. 


Je früher Sie uns schreiben, desto sicherer dürfen Sie sein, noch einen Platz zu bekommen und desto sorg- 
fältiger können wir Ihre Reise vorbereiten. Spezialprospekte für die Fahrten stehen zur Verfügung. 


Osterprogramm 1956 


25. 3. 1956 — 7. 4. 1956 (14 Tage): Griechenland, Griechische Inseln, Rhodos und Kreta (1. Kreuzfahrt): Ausverkauft! 


5. 4. 1956 — 18. 4. 1956 (14 Tage): Griechenland, Griechische Inseln, Rhodos und Kreta (2. Kreuzfahrt) 
Zweite Kreuzfahrt mit einem eigens für Kreuzfahrten neu umgebauten, sehr bequemen Schiff der Epiro- 
tiki Steamship Co., deren Schiffe auch die Fahrten der staatlichen griechischen Zentrale für den Fremden- 
verkehr ausführen. Die Teilnehmerzahl wird beschränkt sein. Die wissenschaftliche Leitung liegt in den 
Händen unserer bewährten Reiseleiter mit Griechenlanderfahrung, Dr. Stahlecker, Prof. Dr. Filzer und Stu- 
dienrat Gross u. a. Es ist also Gewähr dafür gegeben, daß alle Wissensgebiete Berücksichtigung finden wer- 
den. An Bord einführende Vorträge, bei Führungen kleine Gruppen. 
Das Frühjahr ist für Griechenland die beste Reisezeit, und bei einer Kreuzfahrt gibt es keine überfüllten 
Hotels. Sie müssen nicht täglich die Koffer packen; Sie wohnen in schönen Ein- bis Vierbettkabinen und 
werden sich herrlich erholen! Alles in allem die ideale Art zu reisen! 
Fahrtroute: München — Triest — Corfu — Katakollon — Olympia — Heraklion — Knossos — Rhodos — 
Delos — Mykonos — Nauplia — Mykene — Tiryns — Epidauros. — Athen — Ithea — Delphi — Venedig 
Tauern — München 
Fahrpreis, einschließlich aller im Sonderprospekt vorgesehenen Landausflüge und mit voller Pension an 
Bord von und bis München, je nach Lage der Kabine ab DM 695.— (Bootdeckkabinen bis DM 1250.—) 
Anmeldungen werden bereits jetzt angenommen. Nur baldige Anmeldung sichert Ihnen die Teilnahme. 


25. 3. 1956 — 8. 4. 1956 (15 Tage): Süditalien — Stromboli — Sizilien (Reiseleiter Dr. Raaf) 
Unsere seit Jahren bewährte, schönste vulkanologisch-geologische Studienreise führt von Stuttgart über Mai- 
land — Rom nach Neapel (Solfatara, Vesuv, Pompej) zum Stromboli (Kraterbesteigung) und nach Lipari — 
Vulcano. Weiterreise nach Sizilien (Taormina mit Ätna) und dort nach Palermo (Ausflug nach Segesta). Rück- 
fahrt mit Schiff nach Neapel. Bahnfahrt Rom — Brenner — München — Stuttgart 
Mit Halbpension, auf den Inseln Vollpension DM 485.— 


25. 3. 1956 — 8. 4. 1956 (15 Tage): Apulien und Sizilien (Reiseleiter Prof. Dr. Schwenkel) 
Die landeskundlich-historische Reise führt in die ehemaligen Herrschaftsgebiete der Hohenstaufen und in 
die unberührtesten Landschaften des Monte Gargano, Apuliens und des Inneren von Sizilien. Bahnfahrt bis 
Foggia, Busfahrt von dort zum Monte Gargano, zum Castel del Monte, nach Trani, Bari und zu den Trullis 
von Alberobello. Bahnfahrt nach Messina. Busfahrt über die Ätnastraße nach Catania, Syrakus und quer 
durch das hochinteressante Innere von Sizilien nach Palermo. Schiffahrt nach Neapel. Rückreise mit der 
Bahn über Rom und den Brenner nach München. 


Mit Halbpension DM 521.50 
25. 3.— 9.4.1956 (16 Tage): Afrika, Sizilien — Malta — Tripolis (länderkundliche Reise), Reiseleiter Dr. habil. 
Schwegler 


Bahn: Stuttgart Rom Neapel Messina Taormina — Catania, Flug nach Tripolis. Stadtrundgang 
— Ausflug Sabratha — 6tägiger Busausflug nach Gadames (2 Tage Aufenthalt — Ausflug Leptis Magna, 
Schiff: Malta — Syrakus — Neapel. Bahn: Rom — Brenner — Stuttgart 

Preis (einschließlich der Ausflüge): DM 995.— 


25.5 — 7. 4. 1956 (14 Tage): Toscana — Insel Elba -- Florenz (länderkundlich-geologische Reise), Reiseleiter 
Dr. Siegfr. Müller 
Bahn: Stuttgart — Genua — Pisa. Bus: Fahrt durch die Toscana (Volterra, San Gimignano, Siena) mit 
Besuch der vulkanischen Kraftwerke von Laderello. Schiff: Elba (5 Tage) mit Besuch des Erzbergbaues. 
Bahn: Piombino — Florenz — Brenner — Stuttgart 





Preis: DM 375.— 
25. 3. — 8.4. 1956 (15 Tage): Süditalien — Stromboli (Reiseleiter Dr. G. Stahlecker) 
Bahn: Stuttgart — Mailand — Neapel — Vico Equense (3 Tage), Schiff: Stromboli (5 Tage) — Vico 
Equense (3 Tage), Bahn: Rom — Brenner — Stuttgart 
Preis: Mit Vollpension in Vico und auf Stromboli DM 549.50 


25. 3.— 8.4.1956 (15 Tage): Süditalien — Vico Equense (Reiseleiter noch nicht bestimmt) 
Bahn: Stuttgart Mailand Neapel Vico Equense — zurück über Rom — Brenner — Stuttgart 
Preis: Mit Vollpension in, Vico DM 326.50 





Piingstprogramm 1956 
(17 Tage) genaue Zeiten nach Erscheinen der Schiffahrpläne 


Athen und griechische Inseln: unsere Privatjacht „Toscana“ (landeskundlich-kulturhistorische Reise), Reiseleiter 
K. Gleissner 
Bahn: Stuttgart — Venedig, Schiff: Brindisi — Piräus — Athen. Yacht „Toscana“: Aegina — Santorini — 
Nissyros Rhodos Delos Mykonos — Piräus. Aufenthalt in Athen (3 Tage). Rückreise wie Anreise. 
Wiederholungen: 22. 7. — 7. 8., 29. 7. — 14. 8., 5. 8. — 21. 8., 12. 8. — 28. 8. 1956 iR 
Preis: DM 728.50 (je nach Schiff mit kleiner Änderung) 
13. 5. -- 26. 5. 1956 (14 Tage): Monte Gargano (biolog. Reise), Reiseleiter noch nicht bestimmt 
Bahn: Stuttgart — Bologna — Foggia — Vieste (8 Übernachtungen) — Trani — Castel del Monte. Rück- 
reise wie Anreise 
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Sommerprogramm 1956 
22.7. — 28. 7. 1956 (7 Tage): Österreich (Vorarlberg), landeskundliche Studienreise, Reiseleiter Prof. Dr. Schwenkel 





Bus: Stuttgart Lindau Bregenz Hohenems — Rankweil — Feldkirch — Bludenz — Ludesch — 
Tschagguns — Gaschurn — Vermunt-Kraftwerk — Galtür — St. Anton — Seilbahn Salzig — Dornbirn 
— Egg — Bezau — Lindau — Stuttgart Preis (mit Halbpension): DM 150.— 
1.8. — 20. 8. (genauer Termin nach Eingang der Schiffahrtspläne) (20 Tage): Nordnerwegen — Narvik — Kirkenes 


(länderkundlich-geologische Studienreise), Reiseleiter Oberstudiendirektor Wenk 

Bahn: Hamburg — Kopenhagen — Oslo — Lönsdal, Bus: Narvik — Kirkenes, Schiff: Trondheim. Bahn: 

Oslo — Kopenhagen — Hamburg Preis (ab und bis Hamburg, alles eingeschlossen) DM 950.— 
1. 8. — 18. 8. 1956 (18 Tage): Südfrankreich und Pyrenäen — Andorra (kulturgeschichtlich-botanische Reise), Reise- 

leiter Dr. Fezer 











Bus: Stuttgart — Lausanne Genf Lyon Le Puy Tarnschlucht — Albi — Toulouse — Tarbes — 
Lourdes — Cirque de Gavarnie (Ruhetag) — Route Thermal und Route des Pyrenndes nach Andorra 
(2 Ruhetage) — Carcassonne — Setes (1 Badetag) — Aigues Mortes — Saint Maries — Saint Gilles — 
Nimes — Pont du Gard Arles Frigolet Avignon Orange Lyon Grenoble — Bern — Stuttgart 


Preis: Mit Halbpension (alle Ausflüge inbegriffen) DM 559.— 
1. 8. — 14. 8.1956: Frigolet (9 Tage, 16 Tage, solange Sie wollen, oder l4tägige Gesellschaftsreise), Reiseleiter 


R. Groß oder Sie selbst 


Bahn für Alleinreisende: Stuttgart — Straßburg — Avignon — Graveson/Maillane (von dort 5. km). Bus 
für Gesellschaftsfahrt: Stuttgart — Lausanne — Lyon — Avignon — Frigolet (6 Ruhetage) — Marseille 
Cannes Nizza Turin St. Gotthard — Zürich — Stuttgart 





Preis: a) für Einzelreisendeab und bis Stuttgart und Graveson 
7 Tage Vollpension in Frigolet 
14 Tage Vollpension in Frigolet 
(dazu 2 Anreisetage — Ausflüge fakultativ) 
b) als Gesellschaftsreise von 14 Tagen, unterwegs Halbpension, in Frigolet Vollpension. 
Ausflüge inbegriffen DM 342.— 
1. 8. — 25. 8. 1956 (25 Tage) (Verschiebung um 1—2 Tage wegen evtl. Änderung des Schiffahrplans möglich) 
Island (vulkanolog.-länderkundliche Reise), Reiseleiter Dr. G. Stahlecker 
Bahn: Stuttgart — Hamburg — Kopenhagen. Schiff: Göteborg — Christiansand — Thorshaven — Reykjavik. 
Busrundreise: 101% Tage durch Island bis Myvatnsee. Schiff: Edinburgh. Bahn: London — Brüssel — Stuttgart 
Preis (Landausflug Island eingeschlossen) DM 1275.— 
8.8. — 18. 8. 1926 (18 Tage): Oslo — Stockholm (Mittelschweden und Südnorwegen) (länderkundliche Reise) 
Reiseleiter Prof. Dr. Seebass 
Schiff: Travemünde — Trälleborg. Bus: Göteborg — Uddevalla. Schiff: Fiskebaekskill. Bus: Tanum — 
Halden — Oslo — Glommatal — Elverum — Faernundsee — Norddalarne — Grövelsjön — Siljan — Floda 
— Stockholm — Jönköping — Markaryd — Trälleborg — Travemünde 
Preis (ab und bis Travemünde alles eingeschlossen): DM 688.— 
12. 8. — 28. 8. 1956 (17 Tage): Santorin (Reiseleiter K. Gleissner) 
Bahn: Stuttgart — Venedig. — Schiff: Venedig — Piräus — Athen (Aufenthalt) — Santorin. Rückreise wie 
Anreise Preis (Schiffe Touristenklasse, an Bord und auf Santorin Vollpension): DM 615.50 
12. 8. — 26. 8. 1956 (15 Tage): Süditalien — Vico Equense (Reiseleiter Dr. Albrecht) 
Bahn: Stuttgart — Mailand, — Neapel Vico Equense — zurück über Rom — Brenner — Stuttgart 
Preis (mit Vollpension in Vico): DM 360.— (Hochsaison) 


.— 5.8. 1956 und 19. 8. — 1. 9. 1956 (15 Tage): Fahrt ins Land der Etrusker (kulturhistorische Reise), 


DM 236.— 
DM 320.— 





> 
> 
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Reiseleiter Dr. habil. W. Hülle und Dozent Dr. Weinert. 

Bus: Stuttgart — Meran — Bologna — Marzabotto — Fiesole — Florenz — Arezzo — Cortona — Perugia 
— Chiusi — Orvieto — Monte Fiascone — Viterbo — Tuscania — Tarquinia — Cherveteri — Rom — 
Veji Vetralla Siena San Gimignano — Volterra — Guarnacci — Cecina — Pisa — längs der Riviera 





nach Genua — Mailand — Cadenabbia — Stuttgart Preis: DM 398.— 
Wir bitten alle Mitglieder des Kosmos, die sich für unsere Reisen interessieren, sich baldmöglichst zu wenden 


an die Geschäitsstelle des Kosmos, Stuttgart O, Piizerstraße 5-7 





Vorträge 


Wir verweisen unsere Mitglieder in Stuttgart und Umgebung auf die im Linden-Museum stattfindenden Vor- 
träge des Württembergischen Vereins für Handelsgeographie E. V. (Unkostenbeitrag DM 1.—). Die Ankündigung 
der Vorträge erfolgt in der Tagespresse. 





Die Autoren dieses Heftes: 


Hans Findeisen: Dr. phil, Ethnograph. 
Klaus Zimmermann: Prof. Dr. phil., Ku- 


Arbeitsgebiet: Allgemeine Völkerkunde, Kulturkunde 


stos der Säugetierabteilung des Zoologischen Museums 
der Humboldt-Universität Berlin. Arbeitsgebiet: Popu- 
lationsgenetik und Säugetierkunde. Geb. 7. 7. 1894 in 
Berlin. 

Ren&Gardi: Schriftsteller. Arbeitsgebiet: Län- 
derkunde. Geb. 1. 3. 1909 in Bern. 

Hans K. Kaiser: Wissenschaftlicher Schrift- 
steller. Arbeitsgebiet: Astronomie, Raketentechnik und 
Astronautik. Geb. 27. 11. 1911 in Hannover. 


Hans Kumerloeve: Dr. phil., Museums- 
direktor. Arbeitsgebiet: Zoologie (bes. Wirbeltiere), 
vergleichende Anatomie, höhere Pilze, Naturschutz. 


Geb. 5. 9. 1903 in Leipzig. 


Osteuropas und Nordasiens. Geb. 28. 2. 1903 in Berlin. 
Vitalis Pantenburg: Dipl.-Ing. Arbeits- 
gebiet: Wirtschaftsgeographie der Arktis und Subarktis. 
Geb. 3. 6. 1901 in Wittlich, Reg.-Bez Trier. 
Wolfgang Cyran: Dr. med., Frauenarzt. 
Arbeitsgebiet: Meteoropathologie (Wetter und Wehen, 
Wetter und Tod u. a.). Geb. 22. 9. 1911 in Breslau. 
Hans-Joachim Reinig: Cand. rer. nat. 
Arbeitsgebiet: Biologie und Mikrophotographie. Geb. 
3. 6. 1934 in Berlin-Pankow. 
G. Heberer: Professor Dr. sc. nat. Arbeits- 
gebiet: Anthropologie, Zoologie, besonders Evolutions- 
theorie. Geb. 20. 3. 1901 in Halle/Saale. 





Besucht die Zheilbäder.derNordsee 
SINE TEE IT 
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»Schöne Ferienziele« mit „Unter- 
kunftsverzeichnis Ostfriesland / Ems- 
land“ 56 $., bzw. Faltblatt „Sana- 
torien, priv. Kinder- und Schulheime 
usw.“ vom LVV Ostfriesland, Emden, 
P. 223 






Das März-Heft des Kosmos bringt u. a.: 


Dr. K. Helbig, Honduras, Zentralameri- 
kas größte Republik. — Dr. Dr. G.Venzmer, 
Neue Untersuchungen über die Entstehung des 
Kropfes. — Dr. F. K. Dörner, Antike Ge- 
sichtshelme. — Dr. L. Koegel, Spülfurchen 


und Erdpyramiden. — Prof. Dr. Fr. Bux- 
baum, Humide und aride Böden — und der 
Blumentopf. — Prof. Dr. K. von Bülow, 


Deutsche Landschaften. Die Mecklenburgische 
Seenplatte. — Dr. R. Friede, Weichtiere im 
Röntgenbild. — Prof. Dr. A. Hilckman, Das 
Volk von Cornwall und seine Sprache. Rei- 
mar Gilsenbach, Emil Adolf Roßmäßler — 
Naturforscher, Volkslehrer und Demokrat. Zur 
150. Wiederkehr seines Geburtstages am 3. März 
1956. — Dr. R. Wyss, Die Entdeckung der 
1. griechischen Inschrift nördlich der Alpen. — 
Prof. Dr. W. Braunbek, Wie wirkt ein 
Gleichrichter? — Dr. H. von Bronsart, Ge- 
schichtliches und Geschichten von Blumen. 
3. Der Krokus 





Das Februar-Heft des Mikrokosmos 
bringt u. a.: 


Dr. P. Kaiser, Über die Hormonalorgane 
der Insekten. — Dr. K. F. Benitz, Die Ent- 
zündung und ihre biologische Bedeutung. —_ 
Dr. W. Klevenhuse n, Quantitative Blut- 
untersuchung im biologischen Kurs 


KOSMOS -Bekanntmachungen 


Die Kosmos-Mitgliedskarte für das Jahr 1956 
ist dem vorliegenden Februar-Heft beigegeben. 
Sie dient als Ausweis dafür, daß ihr Besitzer 
der Kosmos-Gesellschaft der Naturfreunde an- 
gehört und berechtigt ist, an allen Vergünsti- 
gungen für Kosmos-Mitglieder teilzunehmen. 
Es empfiehlt sich deshalb, die Karte sofort aus 
dem Heft herauszulösen und immer griffbereit 
aufzubewahren. Die eingedruckten acht Ab- 
schnitte sind nur mit eigenhändiger Unterschrift 
gültig. Bei Bestellung von Büchern und Lehr- 
mitteln des Kosmos zu Vorzugspreisen oder mit 
Anfragen an die Schriftleitung ist jeweils einer 
der acht Abschnitte einzureichen. Auf einen Ab- 
schnitt können beliebig viele Bücher und Ge- 
räte gleichzeitig bezogen werden, während für 
jede Anfrage an den Auskunftsdienst ein be- 
sonderer Abschnitt erforderlich ist. Mit der Aus- 
gabe der neuen gelben Mitgliedskarte für 1956 
werden die Abschnitte der vorjährigen roten 
Karte ungültig. 





Eine Gesamtliste der Kosmos-Bücher und 
der Kosmos-Lehrmittel, die zu ermäßigten Prei- 
sen bezogen werden können, enthält der neue 
KOSMOS-KURIER, den wir erstmals dem 
Januar-Heft beifügten. Dieses Berichtsblatt über 
die Kosmos-Arbeit ergänzt die Kosmos-Bekannt- 
machungen, gibt einen Rückblick und Ausblick 
auf bewährte und neue Kosmos-Bücher, ruft auf 





sts 


Tu ischt noch 


anf 
2 
m Finger 


„Finger in den Mund” ist meistens die erste 
Reaktion, wenn man sich geschnitten hat. 
Aber genügtdas? Heilt die Wunde dadurch 
schneller? Können Sie so weiterarbeiten ? 


Nein! Kleine Verletzungen müssen auch mit 
„Hansaplast” verbunden werden. Es ist 
immer gebrauchsfertig und im Nu angelegt. 
Ihre Arbeit brauchen Sie nicht zu unter- 
brechen. „Hansaplast‘ wirkthochbakterizid. 
Die Wunde kann schnell heilen. 


Wfeiersdorf 
Hansaplast er 
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Wir wollen es festhalten. 


Wenn Zeichnungenu.Entwürfesauber 
und glatt auf dem Reißbrett befestigt 


werden sollen; zum unauffälligen 


Kleben: Überall ist der selbstklebende 


Tesafilm ein vielseitiger Helfer. 






mit Handabroller 65 Dpf. 
zum Nachfüllen 45 Dpf. 






Der selbstklebende 


eI 


Zum Kleben 









Flicken, Basteln 





In allen Schreibwarengeschäften erhältlich 
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Sommerprogramm 1956 
22.7. — 28. 7. 1956 (7 Tage)“ Österreich (Vorarlberg), landeskundliche Studienreise, Reiseleiter Prof. Dr. Schwenkel 





Bus: Stuttgart — Lindau — Bregenz — Hohenems — Rankweil — Feldkirch — Bludenz — Ludesch — 
Tschagguns — Gaschurn — Vermunt-Kraftwerk — Galtür — St. Anton — Seilbahn Salzig — Dornbirn 

Egg Bezau Lindau Stuttgart Preis (mit Halbpension): DM 150.— 

1. 8. — 20. 8. (genauer Termin nach Eingang der Schiffahrtspläne) (20 Tage): Nordnerwegen — Narvik — Kirkenes 


(länderkundlich-geologische Studienreise), Reiseleiter Oberstudiendirektor Wenk 

Bahn: Hamburg — Kopenhagen — Oslo — Lönsdal, Bus: Narvik — Kirkenes, Schiff: Trondheim. Bahn: 

Oslo — Kopenhagen — Hamburg Preis (ab und bis Hamburg, alles eingeschlossen) DM 950.— 
1. 8. — 18. 8. 1956 (15 Tage): Südfrankreich und Pyrenäen — Andorra (kulturgeschichtlich-botanische Reise), Reise- 

leiter Dr. Fezer 

Bus: Stuttgart — Lausanne — Genf — Lyon — Le Puy — Tarnschlucht — Albi — Toulouse — Tarbes — 

Lourdes — Cirque de Gavarnie (Ruhetag) — Route Thermal und Route des Pyrennees nach Andorra 

(2 Ruhetage) — Carcassonne — Setes (l Badetag) — Aigues Mortes — Saint Maries — Saint Gilles — 

Nimes — Pont du Gard Arles Frigolet Avignon Orange Lyon Grenoble — Bern — Stuttgart 

Preis: Mit Halbpension (alle Ausflüge inbegriffen) DM 559.— 

1. 8. — 14. 8.1956: Frigolet (9 Tage, 16 Tage, solange Sie wollen, oder l4tägige Gesellschaftsreise), Reiseleiter 

R. Groß oder Sie selbst 





Bahn für Alleinreisende: Stuttgart — Straßburg — Avignon — Graveson/Maillane (von dort 5 km). Bus 
für Gesellschaftsfahrt: Stuttgart — Lausanne — Lyon — Avignon — Frigolet (6 Ruhetage) — Marseille 
Cannes Nizza Turin St. Gotthard — Zürich — Stuttgart 





Preis: a für Einzelreisendeab und bis Stuttgart und Graveson 
7 Tage Vollpension in Frigolet 
14 Tage Vollpension in Frigolet 
(dazu 2 Anreisetage — Ausflüge fakultativ) 
b)als Gesellschaftsreise von 14 Tagen, unterwegs Halbpension, in Frigolet Vollpension. 
Ausflüge inbegriffen DM 342.— 
1. 8. — 25. 8. 1956 (25 Tage) (Verschiebung um 1—2 Tage wegen evtl. Änderung des Schiffahrplans möglich) 
Island (vulkanolog.-länderkundliche Reise), Reiseleiter Dr. G. Stahlecker 
Bahn: Stuttgart — Hamburg — Kopenhagen. Schiff: Göteborg — Christiansand — Thorshaven — Reykjavik. 
Busrundreise: 101% Tage durch Island bis Myvatnsee. Schiff: Edinburgh. Bahn: London — Brüssel — Stuttgart 
Preis (Landausflug Island eingeschlossen) DM 1275.— 
8.8. — 18. 8. 1926 (18 Tage): Oslo — Stockholm (Mittelschweden und Südnorwegen) (länderkundliche Reise) 
Reiseleiter Prof. Dr. Seebass 
Schiff: Travemünde — Trälleborg. Bus: Göteborg — Uddevalla. Schiff: Fiskebaekskill. Bus: Tanım — 
Halden — Oslo — Glommatal — Elverum — Faernundsee — Norddalarne — Grövelsjön — Siljan — Floda 
— Stockholm — Jönköping — Markaryd — Trälleborg — Travemünde 
Preis (ab und bis Travemünde alles eingeschlossen): DM 688.— 
12. 8. — 28. 8. 1956 (17 Tage): Santorin (Reiseleiter K. Gleissner) 
Bahn: Stuttgart — Venedig. — Schiff: Venedig — Piräus — Athen (Aufenthalt) — Santorin. Rückreise wie 
Anreise Preis (Schiffe Touristenklasse, an Bord und auf Santorin Vollpension): DM 615.50 
12. 8. — 26. 8. 1956 (15 Tage): Süditalien — Vico Equense (Reiseleiter Dr. Albrecht) 
Bahn: Stuttgart — Mailand, — Neapel — Vico Equense — zurück über Rom — Brenner — Stuttgart 
Preis (mit Vollpension in Vico): DM 360.— (Hochsaison) 
22,7. — 5.8.1956 und 19. 8. — 1. 9. 1956 (15 Tage): Fahrt ins Land der Etrusker (kulturhistorische Reise), 
Reiseleiter Dr. habil. W. Hülle und Dozent Dr. Weinert. 


DM 236.— 
DM 320.— 











Bus: Stuttgart — Meran — Bologna — Marzabotto — Fiesole — Florenz Arezzo Cortona Perugia 
Chiusi Orvieto Monte Fiascone — Viterbo — Tuscania — Tarquinia — Cherveteri — Rom — 
Veji Vetralla Siena San Gimignano — Volterra — Guarnacci — Cecina — Pisa — längs der Riviera 





nach Genua — Mailand — Cadenabbia — Stuttgart Preis: DM 398.— 
Wir bitten alle Mitglieder des Kosmos, die sich für unsere Reisen interessieren, sich baldmöglichst zu wenden 


un die Geschäftsstelle des Kosmos, Stuttgart O, Piizerstraße 5-7 





Vorträge 


Wir verweisen unsere Mitglieder in Stuttgart und Umgebung auf die im Linden-Museum stattfindenden Vor- 
träge des Württembergischen Vereins für Handelsgeographie E. V. (Unkostenbeitrag DM 1.—). Die Ankündigung 
der Vorträge erfolgt in der Tagespresse. 





Die Autoren dieses Heftes: 


Hans Findeisen: Dr. phil, Ethnograph. 
Klaus Zimmermann: Prof. Dr. phil., Ku- 


Arbeitsgebiet: Allgemeine Völkerkunde, Kulturkunde 


stos der Säugetierabteilung des Zoologischen Museums 
der Humboldt-Universität Berlin. Arbeitsgebiet: Popu- 
IBtoRAgenSuk und Säugetierkunde. Geb. 7. 7. 1894 in 
Berlin. 

Ren&Gardi: Schriftsteller. Arbeitsgebiet: Län- 
derkunde. Geb. 1. 3. 1909 in Bern. 

Hans K. Kaiser: Wissenschaftlicher Schrift- 
steller. Arbeitsgebiet: Astronomie, Raketentechnik und 
Astronautik. Geb. 27. 11. 1911 in Hannover. 


Hans Kumerloeve: Dr. phil, Museums- 
direktor. Arbeitsgebiet: Zoologie (bes. Wirbeltiere), 
vergleichende Anatomie, höhere Pilze, Naturschutz. 


Geb. 5. 9. 1903 in Leipzig. 





Besucht die Zheilbäder.derNordsee 
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Osteuropas und Nordasiens. Geb. 28. 2. 1903 in Berlin. 
Vitalis Pantenburg: Dipl.-Ing. Arbeits- 
gebiet: Wirtschaftsgeographie der Arktis und Subarktis. 
Geb. 3. 6. 1901 in Wittlich, Reg.-Bez Trier. 
Wolfgang Cyran: Dr. med., Frauenarzt. 
Arbeitsgebiet: Meteoropathologie (Wetter und Wehen, 
Wetter und Tod u.a.). Geb. 22. 9. 1911 in Breslau. 
Hans-Joachim Reinig: Cand. rer. nat. 
Arbeitsgebiet: Biologie und Mikrophotographie. Geb. 
3. 6. 1934 in Berlin-Pankow. 
G. Heberer: Professor Dr. sc. nat. Arbeits- 
gebiet: Anthropologie, Zoologie, besonders Evolutions- 
theorie. Geb. 20. 3. 1901 in Halle/Saale. 











»Schöne Ferienziele« mit „Unter- 
kunftsverzeichnis Ostfriesland / Ems- 
land“ 56 $., bzw. Faltblatt „Sana- 
torien, priv. Kinder- und Schulheime 
usw.“ vom LVV Ostfriesland, Emden, 
P. 223 






Das März-Heft des Kosmos bringt u. a.: 


Dr. K. Helbig, Honduras, Zentraiameri- 
kas größte Republik. — Dr. Dr. G.Venzmer, 
Neue Untersuchungen über die Entstehung des 
Kropfes. — Dr. F. K. Dörner, Antike Ge- 
sichtshelme. — Dr. L. Koegel, Spülfurchen 
und Erdpyramiden. — Prof. Dr. Fr. Bux- 
baum, Humide und aride Böden — und der 
Blumentopf. — Prof. Dr. K. von Bülow, 
Deutsche Landschaften. Die Mecklenburgische 
Seenplatte. — Dr. R. Friede, Weichtiere im 
Röntgenbild. — Prof. Dr. A. Hilekman, Das 
Volk von Cornwall und seine Sprache. Rei- 
mar Gilsenbach, Emil Adolf Roßmäßler — 
Naturforscher, Volkslehrer und Demokrat. Zur 
150. Wiederkehr seines Geburtstages am 3. März 
1956. — Dr. R. Wyss, Die Entdeckung der 
1. griechischen Inschrift nördlich der Alpen. — 
Prof. Dr. W. Braun bek, Wie wirkt ein 
Gleichrichter? — Dr. H. von Bronsart, Ge- 
schichtliches und Geschichten von Blumen. 
3. Der Krokus 





Das Februar-Heft des Mikrokosmos 
bringt u. a.: 


Dr. P. Kaiser, Über die Hormonalorgane 
der Insekten. — Dr. K. F. Benitz, Die Ent- 
zündung und ihre biologische Bedeutung. — 
Dr. W. Klevenhusen, Quantitative Blut- 
untersuchung im biologischen Kurs 


KO N) M OS Bekanntmachungen 


Die Kosmos-Mitgliedskarte für das Jahr 1956 
ist dem vorliegenden Februar-Heft beigegeben. 
Sie dient als Ausweis dafür, daß ihr Besitzer 
der Kosmos-Gesellschaft der Naturfreunde an- 
gehört und berechtigt ist, an allen Vergünsti- 
gungen für Kosmos-Mitglieder teilzunehmen. 
Es empfiehlt sich deshalb, die Karte sofort aus 
dem Heft herauszulösen und immer griffbereit 
aufzubewahren. Die eingedruckten acht Ab- 
schnitte sind nur mit eigenhändiger Unterschrift 
gültig. Bei Bestellung von Büchern und Lehr- 
mitteln des Kosmos zu Vorzugspreisen oder mit 
Anfragen an die Schriftleitung ist jeweils einer 
der acht Abschnitte einzureichen. Auf einen Ab- 
schnitt können beliebig viele Bücher und Ge- 
räte gleichzeitig bezogen werden, während für 
jede Anfrage an den Auskunftsdienst ein be- 
sonderer Abschnitt erforderlich ist. Mit der Aus- 
gabe der neuen gelben Mitgliedskarte für 1956 
werden die Abschnitte der vorjährigen roten 
Karte ungültig. 





Eine Gesamtliste der Kosmos-Bücher und 
der Kosmos-Lehrmittel, die zu ermäßigten Prei- 
sen bezogen werden können, enthält der neue 
KOSMOS-KURIER, den wir erstmals dem 
Januar-Heft beifügten. Dieses Berichtsblatt über 
die Kosmos-Arbeit ergänzt die Kosmos-Bekannt- 
machungen, gibt einen Rückblick und Ausblick 
auf bewährte und neue Kosmos-Bücher, ruft auf 
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Iutscht noch 


auf 


dem Finger? 


„Finger in den Mund” ist meistens die erste 
Reaktion, wenn man sich geschnitten hat. 
Aber genügt das? Heilt die Wunde dadurch 
schneller? Können Sie so weiterarbeiten? 


Nein! Kleine Verletzungen müssen auch mit 
„Hansaplast’ verbunden werden. Es ist 
immer gebrauchsfertig und im Nu angelegt. 
Ihre Arbeit brauchen Sie nicht zu unter- 
brechen. ‚‚Hansaplast”' wirkthochbakterizid. 
Die Wunde kann schnell heilen. 


EI er 





OL ey 


Wir wollen es festhalten. 


Wenn Zeichnungenu.Entwürfesauber 
und glatt auf dem Reißbrett befestigt 


werden sollen; zum unauffälligen 


Kleben: Überall ist der selbstklebende 


Tesafilm ein vielseitiger Helfer. 







mit Handabroller 65 Dpf. 
zum Nachfüllen 45 Dpf. 


Der selbstklebende 


eI 


Zum Kleben 
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Areislaufftörungen 


werden oft verursacht durch 
verändert. Blutdrud - Adernverfallung 


und vorzeitiges Altern. Sie sind häufig begleitet von 
Kopfschmerzen, Benommenheit, nervösen Herzbeschwer- 
den, Ohrensausen, Angst- u. Schwindelgefühl, Leistungs- 
rückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit. Hier empfiehlt 
sich 
Hämoskleran, immer wieder 
Hämoskleran, das sinnvolle, 


hochwirksame Spezifikum. 


Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig un- 
schädliche Mittel aus einem Blutsalz- Grundkomplex mit 
herzstärkenden und blutdruckregulierenden Drogen, jetzt 
noch ganz besonders bereichert durch zweivon der neuest. 
Forschungals überragend, kreislaufwirksam erkannte Heil- 
stoffe und das berühmte Rutin gegen Brüchigwerden der 
Adern. Packung mit 70 Tabletten DM 2.30 — nur in 
Apotheken. Verlangen Sie interessante Druckschrift 
H kostenlos von 


Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


Kreuz-Thermalbad 
Modell 50 


HEIMSAUN 


Diffuse Reflexion der Infra- 
rot-Strahlen,daher Schonung 
von Herz und Kreislauf. Was 
sich in aller Welt seit 50 Jah- 
ren bewährt, muß gut sein. 
Erprobt bei: Rheuma, Ischias, 


Lumbago, Neuralgie, Fett- 
sucht,Haut-,Stoffwechsel-,Er- 
kältungskrankheiten, Kreis- 
laufstörungen usw.Zusammen- 
rollbar, Anschluß an Lichtleitg., 
Verbr. ca. 5 Pfg. pro Bad. Auch 
Ratenzohlg. 8-täg. unverb.Probe. 
Kostenlos Lit. und Prosp. 
KREUZ THERMALBAD GMBH. 
München Co 15, Lindwurmstr. 76 


IM FALLE 
EINES FALLES 
KLEBTUHU wiRrKLicH ALLES! 





Das neue RIM-Basteljahrbuch 1956 bringt 
Tonband-, Fernseh-, Transistor-, Fernsteue- 
rungsgeräte, Elektron. Instrument, Ela-Bau- 
steine u, a. mehr zum Selbstbau, 160 Seiten 
Preis DM 2.- einschl. Gutschein bei Vorein- 
sendung. (Postsch. Konto München 13753). 


Wullenil, 





genenlrz, 


Reipe ei 
nei München 15 
Bayerstraße 25/4 
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zur Kosmos-Werbung 1956 und enthält Vor- 
drucke für die Anmeldung neuer Bezieher wie 
zur Anforderung von Werbeheften und Pro- 
spekten. Weitere Exemplare des KOSMOS- 
KURIERS — etwa zur Weitergabe an Freunde 
und Kollegen, die an der Kosmos-Arbeit Anteil 
nehmen — werden auf Wunsch jederzeit 
kostenlos übersandt. 


„Zwischen Robben und Riffen“, die neue 
Werbeprämie von R.M. Lockley — ein fes- 
selnder, reichbebilderter Bericht vom Leben der 
scheuen und schwer zu belauschenden Kegel- 
robben — wird ausschließlich für die Kosmos- 
Freundschaftswerbung geschaffen und ist käuf- 
lich nicht zu erwerben. Der Band geht bei Er- 
scheinen allen Mitgliedern kostenlos zu für die 
erste Neuanmeldung, die sie im Jahre 1956 ein- 
senden. Voraussetzung für die Gewährung der 
Werbeprämie ist lediglich, daß der angemeldete 
Bezieher im vergangenen Jahr nicht schon Kos- 
mos-Mitglied war und sich verpflichtet, dem 
Kosmos mindestens ein Jahr lang anzugehören. 


Für jede weitere Werbung eines neuen Kos- 
mos-Mitglieds wird ein Prämienscheck aus- 
gestellt, der mit DM 5.— beim Kauf von Bü- 
chern des Kosmos-Verlags angerechnet wird. 
Gewerbsmäßige Vermittler haben keinen An- 
spruch auf die Werbeprämie. 


Einbanddecken für die Kosmos-Monatshefte 
des Jahrgangs 1955 (DM 2.—), Gesamt-Ein- 
banddecken für die vier Buchbeilagen 1955 
(DM 1.60) sowie Sammelmappen (ohne ein- 
geprägte Jahreszahl DM 3.50) für die sorgliche 
Aufbewahrung der Monatshefte des laufenden 
Jahrgangs sind noch in beschränkter Zahl zu 
haben. Wer Lücken in seinem Heftbestand ent- 
deckt, kann fehlende Nummern des Jahrgangs 
1955 bis auf weiteres einzeln zum Heftpreis 
von DM 1.10 nachbeziehen. 





Der einleitende Beitrag dieses Heftes über 
die mittelitalienischen Nationalparke erinnert 
an eine frühzeitige Planung der diesjährigen 
Urlaubsreise. Wer Italien oder die angrenzen- 
den Mittelmeerküsten besuchen möchte, tut gut 
daran, sich schon jetzt mit Pflanzen, Tieren, Ge- 
steinen dieser Landstriche bekanntzumachen, 
um dann später auf der Fahrt von den Natur- 
schönheiten mehr sehen und erleben zu kön- 
nen. Für diese Vorbereitung und zur Unterrich- 
tung auf der Fahrt selbst ist der „KOSMOS- 
Reise-Naturführer Italien“ geschaffen worden. 
In seinen Tabellen und Zeichnungen, Farb- und 
Fototafeln findet man alles wieder, was einem 
unterwegs an Bäumen, Blüten, Früchten, an 
Tieren und Gesteinen auffallen mag, was man 
Fremdartiges am Strand, in Gärten, auf Märk- 
ten sieht. Dazu ist die Eigenart und das Bild 
der verschiedenen Lebensräume Italiens im Zu- 
sammenhang geschildert. So lernt man die 
fremde Natur am Mittelmeer rasch kennen. — 
In strapazierfähigem festem Lackeinband 
DM 7.50, für Kosmos-Mitglieder nur DM 6.10 


Das interessiert den Photofreund 


Die Gossen-Werke in Erlangen, die Geburts- 


stätte bekannter feinmechanischer ‘Geräte 


Zu Beginn der Dreißiger Jahre ging die 
Meldung durch die Presse, daß es gelungen 
war, neuartige Belichtungsmesser zu bauen, die 
auf photo-elektrischem Weg die jeweils richtige 
Belichtungszeit mit einer bis dahin noch nicht 
bekannten Genauigkeit anzeigen. Gegenüber 
den bisher üblichen Belichtungstabellen und 
optischen Geräten bedeuteten die neuen photo- 
elektrischen Belichtungsmesser einen unerhör- 
ten Fortschritt. 

Einige Zeit darauf hatte auch der Bericht- 
erstatter einen der neuen Belichtungsmesser in 
den Händen und machte mit ihm seine ersten 
Versuche. Der Name des „Wundergeräts“ war 
Ombrux, gefertigt war er im Gossen-Werk 
in Erlangen. 

Seitdem haben viele photo-elektrische Be- 
lichtungsmesser die Werke in Erlangen verlas- 
sen und den Namen Gossen in alle Welt ge- 
tragen. 

Am 1. September 1919 gründete der Inge- 
nieur Paul Gossen mit wenigen Mitarbeitern in 
Baiersdorf bei Erlangen eine Werkstätte zur 
Herstellung elektrischer Meßgeräte. Es war sein 
Ziel, mit seinen in langjähriger Arbeit auf die- 
sem Gebiet gesammelten Erfahrungen und 
eigenen Forschungen nach neuen Gesichtspunk- 
ten elektrische Meßgeräte zu entwickeln, die 
bei größter Betriebssicherheit und Anzeige- 
genauigkeit in serienmäßiger Fertigung erstellt 
werden konnten. 

Vorbedingung für diese Zielsetzung waren 
der Wille und das Können, eigene Wege zu 
gehen, die bisher üblichen Ausführungsarten 
durch neue und bessere Konstruktionen zu er- 
setzen. Dieser Leitsatz bestimmt bis heute die 
Arbeit im Werke Gossen. 

Gossen-Meßgeräte genießen seit Bestehen 
des Hauses in allen Ländern der Erde einen 
verdienten guten Ruf. Zahlreiche Arten elektri- 
scher Meßgeräte werden hergestellt; die Ent- 
wicklungen fügen sich organisch in die Grund- 
planung ein und kennzeichnen sich durch die 
Anwendung der Innenspitzenlagerung, die 
Gossen von Anfang an einführte und konstruk- 
tiv zu großer Vollkommenheit durchbildete. 
Hand in Hand geht die Entwicklung besonders 
des Kleininstrumentes, das auf Grund seiner bis 
dahin nicht erreichten konstruktiven Durchbil- 
dung, Anzeigegenauigkeit und Betriebssicher- 
heit in der folgenden Zeit sich viele wichtige 
Verwendungsgebiete eroberte. 

In die Jahre 1929 bis 1931 fällt die Entwick- 
lung der elektrischen Belichtungsmesser für 
photographische Zwecke. Gossen hat die An- 
wendungsmöglichkeit der Selenzelle für dieses 
Meßgebiet erkannt und ein Gerät entwickelt 
und auf den Markt gebracht, das in seiner 
Grundkonstruktion beispielgebend war und 
heute noch ist. Die Markennamen „Sixtus“, 











gute 
Freunde 


Von vier guten Freunden zu Haus erwartet zu 
werden — wen stimmte das nicht fröhlich! 
Noch dazu, wenn diese Freunde nicht bedient 
sein wollen, sondern selbst mit Hand anlegen, 
sobald das tägliche Einmaleins des Haushalts 
absolviert werden muß. Diese vier idealen 
Freunde sind schnell ausgemacht: der Elektro- 
herd, der Kühlschrank, das Heißwassergerät 
und die Waschmaschine. In aller Bescheiden- 
heit fügen sie sich anspruchslos in den häus- 
lichen Rahmen ein: Zwerge im Verbrauch, 
Riesen in der Leistung, Sie sind stets da, wenn 
man sie ruft; sie arbeiten gewissenhaft und 
zuverlässig, und trotz des oft pausenlosen 
Einsatzes hat noch keiner von ihnen je mit 
dem Arbeitsgericht gedroht... 

Die AEG hat sich von jeher darum bemüht, 
unser Leben durch die Elektrizität schöner und 
angenehmer zu gestalten und dabei besonders 
die Frau aus der Fron ihrer Alltagsarbeit zu 
erlösen. Die vier guten, ja die vier besten 
Freunde, die sie in diesen „elektrifizierten 
Minnedienst“ gestellt hat, sind uns bereits be- 
kannt. Ihre Vorzüge — die große Leistung, 
die einfache Bedienung, die lange Lebens- 
dauer und die Preiswürdigkeit — rühmen, 
heißt die AEG-Erzeugnisse allgemein kenn- 
zeichnen. 

„AEG-Helfer im Haushalt” — das ist die 
Visitenkarte dieser vier guten Freunde. Wer 
sie einmal empfängt, behält sie für immer im 
Haus. Denn mit ihnen zieht die Lebensfreude. 
ein, die Hausfrau kann endlich Atem schöpfen, 
und der Gewinn einer wirtschaftlichen Haus- 
haltführung macht sie 
bald bezahlt. So reicht 
ihr Wirkungskreis bis auf 
die Haben-Seite des häus- 
lichen Kontobuches - eine 
Freundschaft, die wirklich 
viel erspart! 





Elektroherde AEG- AEG-Heiß- AEG -Wasch- 
„Record’’ Kühlschränke  wassergeräte maschinen 
für jeden 6 Typen ste- Heißes DBP 915205, 
Haushalt hen zur Wahl _ Wasser im Nu 
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Als Ergebnis einer mehr als 20-jährigen Erfahrung 


In der Konstruktion vollautomatischer Kameras der 


ROBOT-ROYAL 36. 


Echte Schnappschüsse sichert Ihnen die Vollautomatik. 
Sie sind stets schußbereit für das folgende, vielleicht 
noch bessere Bild. 

Mit dem leistungsstarken Schneider-Xenar 1:2,8/45mm 


DM 498. - 


ROBOT BERNING & CO. DUSSELDORF R15 
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„Sixti“ und „Sixtomat“ sind in aller Welt be- 
kannt, ja bei vielen zum Gattungsbegriff für 
Belichtungsmesser geworden. 

Seit 1949 baut Gossen in einem besonderen 
Werk auch die Tippa-Schreibmaschine. Wenn 
eine Schreibmaschine, die in ihrer Bauart das 
Althergebrachte deutlich hinter sich läßt, in 
wenigen Jahren einen wesentlichen Platz auf 
dem Markt erobern konnte, so kann man wohl 
annehmen, daß sie in der harten Kritik der 
Fachwelt und des Verbrauchers ihre Feuertaufe 
bestanden hat. Die Tippa stellt einen besonde- 
ren Typ von Schreibmaschine dar, da sie von 
der „Kleinschreibmaschine“ das Element der 
knappsten Dimensionierung und von der Büro- 
maschine die Leistung übernimmt. In dieser 
Synthese zeichnet sich schlechthin der Beginn 
eines neuen Stils ab: größte Leistung bei klein- 
stem Konstruktionsraum. Raumsparend, leicht 
und leistungsstark: das ist die Forderung, die 
an eine Schreibmaschine gestellt wird, gerade 
in einer Zeit, in der die „Technisierung“ in den 
privaten Bereich der persönlichen Korrespon- 
denz eingedrungen ist. Damit gehört die 
Schreibmaschine geradezu zum Haushalt. Man 
muß sie auch „immer mit dabei“ haben kön- 
nen, jederzeit schreibbereit sein und so die Ge- 
wißheit haben, unabhängig zu sein von Raum 
und Zeit. 

Eine nach diesen Erkenntnissen gebaute 
Schreibmaschine ist die Gossen-Tippa, das mo- 
derne Schreibgerät unserer Zeit. 


Neues PERUTZ-Schmalfilm-Programm für 1956 


In der Entwicklung des deutschen Amateur- 
schmalfilmes ist eine auffallende Erscheinung 
festzustellen: die Schmalfilmerei nimmt zu, und 
zwar wesentlich schneller und stärker als erwar- 
tet wurde. 

Man kann diese Entwicklung verstehen; 
denn der moderne Mensch ist heute zu einem 
„Tempo“ verurteilt, das unvermeidlicherweise 
nach der Tagesarbeit auch in die freien Stun- 
den ausstrahlt und dort nach einem Hobby 
sucht, welches viele eben doch noch mehr in 
der Gestaltung des bewegten, lebendigen Bildes 
finden, als wie bei ausschließlicher Beschäfti- 
gung mit der statischen Photographie. 

Mit eine entscheidende Bedingung für die 
offensichtliche Aufwärtsentwicklung ist zweifel- 
los die technische Leistung des Filmes. Das ist 
vor allem maßgebend beim 8-mm-Format, das 
als der eigentliche Träger der stürmischen Zu- 
nahme des Schmalfilmes gelten muß. 

Man hat es allgemein als weithin sichtbaren 
und eindrucksvollen Beweis für die mit 8-mm- 
Film mögliche Bildqualität gesehen, daß bei 
verschiedenen, insbesondere aber bei dem letz- 
ten deutschen Schmalfilmwettbewerb, die auf 
8 mm gedrehten Filme erste Preise zuerkannt 
erhielten. Einer dieser prämiierten 8-mm-Filme 
war qualitativ so hervorragend, daß er sich erst- 
malig auch für eine Fernsehübertragung als voll 
ausreichend erwies. 


Perutz hat es gern vernommen, daß dieser Film auf 
Rectepan-15 gedreht wurde, und zwar um so mehr, als es 
sich um eine Emulsion handelt, welche gegenüber dem bis- 
herigen Standard bereits stillschweigend eine wesentliche 
Verbesserung hatte. 

Dieser neue Perutz-Umkehrfilm der 15/10°-DIN-Klasse 
ist nun fertig und betrifft in seinen Verbesserungen die 
Feinkörnigkeit, eine noch größere Bildschärfe, die Sensibili- 
sierung und Gradation und, soweit bei Umkehrfilm über- 
haupt technisch realisierbar, auch den Belichtungsumfang. 

Man sieht den echten Fortschritt bei der Vorführung 
dieser neuen Emulsion auf den ersten Blick und hat den 
Eindruck: „Doppelte Projektionsleistungen“ 
— was die zulässige Bildbreite betrifft, und noch einiges 
mehr an Qualität auch in bezug auf die bildmäßige Schönheit. 

In ähnlicher Weise absolut neu gestaltet ist auch der vier- 
mal so empfindliche Perutz-Umkehrfilm der 21/10°-DIN- 
Klasse, der vor allem für Kunstlicht und für alle Aufnahmen 
bei weniger günstigen Lichtverhältnissen gebraucht wird. 

Negativ-Schmalfilm — vor allem im Format 16 mm 
— ist heutzutage schon zum weiverbreiteten Aufnahmemate- 
rial auch für Berufs-Kameraleute geworden, und zwar für 
alle Spezialaufgaben, die unter so schwierigen äußeren Um- 
ständen zu bewältigen sind, daß sie das Arbeiten mit den 
erheblich schwereren und umfangreicheren 35-mm-Geräten 
nicht mehr zulassen. Die Sorte Perutz-Negativfilm 17/10° 
DIN ist in puncto Empfindlichkeit, Gradation, Feinkörnig- 
keit und Sensibilisierung kompromißlos auf den in der Be- 
rufsphotographie ausschließlich gebrauchten und in seinen 
Eigenschaften sehr genau festgelegten Typ eingestellt, was 
natürlich bei der Aufnahme wie bei der Verarbeitung alle 
technischen Bedingungen entscheidend vereinfacht und ver- 
bessert. Im Rahmen der Weiterentwicklung und Komplettie- 
rung des Perutz-Schmalfilm-Programms wurde zu dem Per- 
kine-17/10°-DIN-Film 16 mm ein Film mit 21/10°-DIN- 
Empfindlichkeit geschaffen, der seine wesentlichste Aufgabe 
ebenfalls im Berufsfilm und in der Verwendung durch be- 
sondere Eignung für Fernsehzwecke finden wird. 

Alle diese erfreulichen Feststellungen bezüglich der neu- 
gestalteten Perutz-Emulsion sind wohl ein ausreichender 
Grund, wenn die genannten Filme nun insgesamt als das 
neue „Perutz-Schmalfilm-Programm 1956“ 
vorgestellt werden. Perutz präsentiert im übrigen aus diesem 
Anlaß nicht nur neue Qualitäten, sondern auch eine neu- 
gestaltete Verpackung und am Ende — auch neue Namen: 

Der international bekannte und für Perutz-Negativ-Roh- 
film 35 mm bereits schon lange gebräuchliche Namen „Per- 
kine“ wird nun auch auf das Schmalfilmgebiet ausgedehnt, 
und zwar unter Zusatz von Buchstaben und Zahlen-Kurz- 
bezeichnungen, welche die verschiedenen Sorten klar unter- 
scheiden lassen. 

Insgesamt sieht das Perutz-Schmalfilm-Programm 1956 
nun folgendermaßen aus: 

Umkehrfilme 2X8 mm und 16 mm 

„PERUTZ-PERKINE U 15“ zu belichten wie 15/10° DIN 

„PERUTZ-PERKINE U 21“ zu belichten wie 21/10° DIN 
Negativfilme 16 mm 

„PERUTZ-PERKINE N 17“ (17/10° DIN) 
„PERUTZ-PERKINE N 21“ (21/10° DIN) 

Es sei schließlich noch ergänzend erwähnt, daß Perutz- 
Umkehrfilme auf Wunsch jederzeit mit Magnetit-Bespurung 
versehen werden können und zwar ohne daß die bisher von 
allen Amateuren so sehr geschätzte Normal-Bearbeitungs- 
zeit von 24 Stunden in unserer Umkehrstation „Perutz-24- 
Stunden-Umkehr-Service“ — dabei überschritten wird. ]J.B. 
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gibt Starke Nerven, 
Kraft und neues Blut 


und jeder kann es sich heute # 
leisten, denn PHOTO-PORST 3 
ebnet den Weg: ein kleines 
Fünftel Anzahlung genügt, Rest $ 
später in 10 Monatsraten. Der 
kostenlose PHOTOHELFER gibt # 
auf 240 Seiten alles Wissens- 
werte und bringt auch viele mun- $ 
tere Ratschläge fürs Photogra- & 
Den Einfach nur ein Post- 
ärtchen schreiben an der Welt 
größtes Photohaus 














PRAZISIONS-MIKROSKOPE N 


vom einfachen Schulinstrument bis zum raffinierten 
Forschungsinstrument zeigt unser neuer Katalog 
»Mikrofreund« mit vielen Abbildungen, Zubehör- 
liste, Mikro-Präparate usw. Zusendung kostenlos. 


OPTISCHES INSTITUT GERH. K. E. SCHRÖDER 
Hamburg 36, Dammtorstraße 22 @ TEILZAHLUNG 








Diese kleinen Rheumateufel 


lähmen jede Energie, und man wird ganz krank”. 
Man verjagt diese Gesellen schnell mit Melabon, 
das den Reizzustand der Gewebskapillaren auf 
hebt und gleichzeitig die Entzündungserschei- 
nungen in den Muskeln wirksam bekämpft. Durch 
diese Doppelwirkung erklärt sich der rasch ein- 
setzende und lang anhaltende Erfolg. Packung 
75 Pfennig in Apotheken. 





6ratisprobe vermittelt gern Dr. Rentschler & Co. Laupheim A 77 
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Fortsetzung von S. XIII 


Des Lahrer hinkenden Boten neuer historischer Ka- 
lender für den Bürger und Landmann auf das Jahr 1956 
(156. Jahrgang). Verlag Moritz Schauenburg, Lahr. 
DM 1.50 

Das vielseitige bunte Kalendarium mit den Auf- 
und Untergangszeiten der Sonne und des Mondes, mit 
dem jeweiligen Stand der Planeten, den Däten des Kir- 
chenjahres, den alten Bauernregeln usw. leitet den 
wieder sehr reichen Textteil des bewährten Hausfreun- 
des ein. Weltbegebenheiten, Erzählungen, Ratschläge 
für Haus und Hof, Rätsel, Witz und Humor wechseln 
in bunter Folge ab zur Unterhaltung und Belehrung 
für jung und alt! F. Mittelbach 


Hans Georg Prager, 1000 Meter unter Tage. 
Das Buch vom Bergbau (Weite-Welt-Bücherei). 103 S. 
mit 61 Zeichnungen im Text, 9 Farbfotos auf 9 Kunst- 
drucktafeln und 12 Abbildungen auf 12 Tafeln in Off- 
setdruck. Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart 1955. 


Geb. DM 5.80 
Es dürfte viele Menschen geben, die — wie der Re- 
ferent — eine unglückliche Liebe zum Bergbau und 


allem, was damit zusammenhängt, hegen, unglücklich 
deshalb, weil das meiste, was darüber geschrieben 
wurde, keine rechte Vorstellung vom Leben, von der 
Arbeit unter Tage zu vermitteln imstande war. Das 
Pragersche Buch ist das erste, das den Leser nicht nur 
jene geheimnisvolle Welt wirklich erleben läßt, sondern 
ihm darüber hinaus auch diejenigen technischen Kennt- 
nisse und die Ausdrücke der uralten Bergmannssprache 
vermittelt, die nın einmal zum wirklichen Verständnis 
unerläßlich sind. Nimmt man den famosen, frischen Stil 
des Verfassers, die Unmittelbarkeit des Erlebens, die aus 
jedem Wort spricht, hinzu, nimmt man ferner die aus- 
gezeichnete Bebilderung und die zahlreichen Randzeich- 
nungen hinzu, die jeden Begriff anschaulich machen, 
endlich auch die gediegene Zuverlässigkeit des Mit- 
geteilten und den erstaunlich niedrigen Preis, dann 
kann man nichts anderes tun, als dem Verfasser, dem 


Verlag und — dem Käufer Glück zu wünschen. 
Prof. Dr. K. v. Bülow 


Wolfdietrich Eichler, Die Tierwelt der 
Gewächshäuser. 93 S. mit 11 Abb. Akademische Ver- 
lagsgesellschaft Geest & Portig K.G., Leipzig 1952. 
DM 7.— 

Eine nach dem zoologischen System geordnete Zu- 
sammenstellung der bis zum Jahre 1952 in europäischen, 
besonders deutschen Gewächshäusern festgestellten Tier- 
arten, von der Süßwassermeduse Craspedacusta sower- 
bii bis zu den Säugetieren. Der Verfasser bemüht sich 
dabei, nur als Einzelexemplare eingeschleppte Arten, 
wie sie besonders in den Anzuchthäusern auftreten, 
auszuschalten und legt das Hauptgewicht auf die tat- 
sächlich eingebürgerten Arten. Nach den 42 Artenlisten 
der einzelnen Tiergruppen sind jeweils Textabschnitte 
eingefügt, in denen Hinweise auf die Biologie verschie- 
dener Formen und eventuelle Schädlichkeit gegeben 
werden. Schrifttumsverzeichnis mit 2835 Nummern, 

Dr. W. Engelhardt 

Das aktuelle Lexikon. 512 Seiten, über 1000 Abb. 
im Text und auf 32 mehrfarbigen Tafeln, dazu eine 
mehrfarbige Chronik der Jahre 1945—1955, 2800 Stich- 
wörter. Verlag C. Bertelsmann, Gütersloh 1955. Ganz- 
leinen DM 14.80 

Es war zweifelsohne eine ausgezeichnete Idee, die 
letzten 10 Jahre lexikographisch auszuwerten. Da vor 
allem das „Aktuelle“ aus den Jahren 1945—1955 resü- 
miert wird, stehen Politik, Kunst, Film und Sport im 
Vordergrund. Vielleicht lohnt es sich sogar, dieses Le- 
xikon als „aktuelles Jahrbuch“ fortzusetzen, ähnlich — 
wenn auch bescheidener — wie es bei der Encyclopaedia 
britannica der Fall ist. Dr. W. F. Reinig 


P. Bopp, Kleine Einführung in die Tierpsycholo- 
gie. Biologische Abhandlungen Heft 9. Herausgeber Dr. 
Herbert Bruns und Dr. Otto Niebuhr. Verlag Biolo- 
gische Abhandlungen. Würzburg-Versbach 1954. Preis 
ie Heft im Abonnement DM 2.—, bei Einzelbezug 
DM 2.50 

Der Verfasser distanziert sich bewußt von der ob- 
jektiven Verhaltensforschung (Ethologie). Die Schrift 
ignoriert wesentliche Vorgänge und Begriffe wie Leer- 
lauf, Imponieren, Schlüsselreiz u. a. und kommt zu 
einer Definition des Instinktbegriffs, die viele in den 
letzten Jahren durch exakte Versuche gewonnene Er- 
gebnisse völlig außer acht läßt. Den Anfänger wird 


die Schrift daher eher verwirren, als daß sie ihm den 
nötigen Überblick über das Gebiet verschaffen könnte. 
Dr. H. Löhrl 

Rom. Ein Terra-Magica-Bildband. Aufnahmen von 
Herbert List. Einführung und Bilderläuterungen von 
Hans Mollier. 82 Tiefdrucktafeln, davon zwei Farb- 
aufnahmen, farbiges Einbandbild, 24 S. Text, heraus- 
schlagbare Bildererläuterungen, Übersichtskarte von 
Rom. Hanns Reich Verlag, München 1955. Cellophaniert 
DM 19.50 

Auf einen kurzen geschichtlichen Abriß (S. 5—14) 
folgt ein Tafelteil, der 83 meist ganz hervorragende Auf- 
nahmen von Menschen, Bauten und „Landschaften“ ent- 
hält. Besonders hingewiesen sei auf den Stadtplan, der 
die wichtigsten Bauten und die Hauptstraßen verzeich- 
net. Ein Buch, das jedem Romreisenden zur Vorberei- 
tung und als Erinnerungsband empfohlen sei! 

Dr. W. F. Reinig 

„Jagd und Hege in aller Welt“, herausgegeben vom 
Deutschen Jagdschutzverband e. V. Bonn 1955. 440 S. 
mit 16 S. vierfarbigen, 32 S. zweifarbigen und 80 S. 
schwarz-weißen Abb. sowie ca. 200 Strichzeichnungen. 
Verlag Heinzwolf Kötzig, Düsseldorf 1955. Ganzleinen 
mit Goldprägung DM 57.—, in Ganzleder Boxkalf mit 
Goldprägung in Geschenkkassette DM 9%.— 

Wer die Düsseldorfer Ausstellung mit ihrer Mate- 
rialfülle sah, dem ist die vielfältige Bedeutung der 
Jagd eindringlich klar geworden. Wer sie nicht sah, be- 
kommt durch das hervorragend ausgestaltete Erinne- 
rungswerk jederzeit eine gute Vorstellung davon. Das 
Buch schildert Aufbau und Verlauf der Ausstellung so- 
wie Wesen und Wert des Waidwerkes in aller Welt. 
Der Jäger kommt dadurch und durch die zahlreichen 
Tier- und Trophäenabbildungen nebst Bewertungs- 
listen voll auf seine Kosten, der Heger und Naturschüt- 
zer durch die geschilderten Lehr- und Hegeschauen, 
der Wissenschaftler durch die wissenschaftlichen Dar- 
stellungen der Hauptwildarten, der Kunstfreund und 
Kunstgeschichtler durch die kultur- und kunstgeschicht- 
lichen Beiträge nebst Bilderauswahl aus der Jagdkunst- 
ausstellung ‘und die graphische Gestaltung des Buches. 
Ein Erinnerungs- und Belehrungswerk von wahrhaft 
bleibendem Wert! Dr Th. Haltenorth 


Herbert Kaufmann, Rote Straßen — 
schwarze Menschen. Reise durch das sich wandelnde 
Afrika. 155 S. mit 68 Photos, darunter 4 Farbaufnah- 
men des Verfassers. Nymphenburger Verlagshandlung, 
München 1955. Ganzleinen DM 14.50 

Herbert Kaufmann fuhr mit seinen beiden Kame- 
raden zwei Jahre lang auf einem klapperigen Wagen 
60 000 km durch Afrika, von Algier über den Niger und 
Kongo zum Kilimandscharo und über Nordrhodesien 
nach Johannisburg und Durban. In dem spannend ge- 
schriebenen Buche ist viel von Abenteuern und man- 
ches Interessante von Landschaft, Tier- und Pflanzen- 
welt erzählt; das Buch ist aber vor allem ein lebendi- 
ger Bericht von Begegnungen mit Menschen. Die aktuel- 
len Probleme des heutigen Afrika werden an Hand der 
Gespräche mit Vertretern der alten Kolonialzeit, mit 
gebildeten Negern, mit Farmern, Industriellen, mit 
Indern, Mau-Maus, mit Sektierern, Politikern und Ro- 
mantikern aufgezeigt. Das Buch ist eine Auseinander- 
setzung mit den Wandlungen des heutigen Schwarzen 
Kontinents. Dr. W. Hellmich 


R. Mansfeld, P. Metzner, K. Mothes, 
H. Stubbe, Die Kulturpflanze. Bd. II. 255 S. mit 
25 Abb. im Text und 14 Tafeln. Akademie-Verlag, Ber- 
lin 1954. DM 26.50 

Auf einen Übersichtsbericht über die Institutsbauten 
und die einzelnen Abteilungen mit ihren z. T. sehr 
bemerkenswerten Arbeiten (Mutationsforschung bei To- 
mate, Gerste, Sojabohne; Wirkung von Ultraschall auf 
Saatgut; Mutterkornforschung usw.) folgen 9 Abhand- 
lungen, die verschiedenen Problemen gewidmet sind. 
So beschäftigt sich K. Wein sehr eingehend mit der Ge- 
schichte des Stechapfels (Datura stramonium), J. Helm 
mit dem Gartenlattich oder Kopfsalat (Lactuca sativa) 
in morphologisch-systematischer Sicht, R. Mansfeld mit 
Fragen der allgemeinen Systematik der Kulturpflanzen. 
F. Mechelke berichtet über die Feststellung der Chro- 
mosomenzahlen von Thymian (Thymus vulgaris) — 
2n = 30 — und Bohnenkraut (Satureja hortensis) — 
2n = 48 —, I. Grebenscikov über Untersuchungen zur 
Vererbung von Bitterkeit und Kurztriebigkeit beim Kür- 
bis (Cuceurbita pepo), H. Sagromsky über den Einfluß 
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Verlangen Sie im Photofachgeschäft 
den farbigen Mecablitz- Prospekt 
und lassen Sie sich die neuen. 
Modelle zeigen: 

MECABLITZ 50 S, das denkende 
Luxus-Blitzgerät mit Blendenmesser 
und Weitwinkelumschaltung. 
MECABLITZ 50, Akku-Neizgerät mit, 
umschaltbarer Lichtleistung. 
MECABLITZ 32, preisgünstiges Blitz- 
gerät für wahlweisen Trocken- 
batterie- bzw. Akku -Netzbetrieb.- 


RADIO-FERNSEHEN - PHOTO « FÜRTH BAY. 
ANIE 


Basteln und Forschen leicht gemacht mit 
- KOSMOS-SELBSTBAUGERATEN 


Nicht länger brauchen Sie auf die schönen und erlebnisreichen Stunden 
verzichten, die den Sternfreund an einem leistungsfähigen Fernrohr 
erwarten, — auch dann, wenn Ihnen heute noch die Mittel zu einem 
fertigen Beobachtungsgerät fehlen. Versuchen Sie doch, wie schon viele 
Sternfreunde vor Ihnen, selber ein Instrument mit dem Kosmos-Linsen- 
satz zu bauen. 
Sie werden begeistert sein, wenn unler Ihren Händen ein Fernrohr 
entsteht, das fertigen Instrumenten in seiner Leistungsfähigkeit gleich- 
kommt, Die Bauanleitung wird die Arbeit dabei sehr erleichtern. Soll- 
ten Sie aber später einmal zu einem hochwertigen fertigen Instrument 
kommen, so werden Sie mit dem selbstgebau- 
ten Gerät schon eine Menge Vorkenntnisse 
erworben haben. 
Nur DM 5.80 kosten Linsensatz und Bauanlei- 
tung zu einem Himmelsfernrohr mit etwa 
40facher Vergrößerung. Die Krater u. Gebirge 
des Mondes, die dunklen Äquatorialstreifen des 
Jupiters und seine 4 größten Monde, der Ring 
des Saturn, die Venus als Sichel, der Mars als 
rötliche Scheibe, dem bloßen Auge unsichtbare 
Sterne bis zur 8. Größe, Doppelsterne, Stern- 
haufen, den Andromeda- und Orionnebel und 
vieles andere holt dieses Fernrohr dem Stern- 
freund heran, Tausende haben schon nach der 
Bauanleitung dieses Instrument gebaut, und 
viele begeisterte Urteile gingen uns zu. 
Strahlend im hellsten Glanz si&ht man den 
Sternhimmel im selbstgebauten Spiegeltele- 
skop. Es bietet dem fortgeschrittenen Stern- 
freund den Vorteil, farbenreiner und heller 
Bilder. Sie zeichnen sich durch hervorragende 
Schärfe aus. Mit dem Bausatz für DM 134.— erzielt man eine 60fache Vergrößerung. 
Das Gerät läßt sich jedoch mit fertigen Okularen in verschiedenen Abstufungen bis zu 160facher 
Vergrößerung ausbauen. Doch nicht nur die durch unermeßliche Räume getrennten Sternenwelten, 
auch die Welt des Kleinsten zu beobachten, kann für den Naturfreund zum großen Erlebnis werden. 
Für nur DM 14,— bekommt man 2 Objekivlinsen, 1 fertiges Oku- 
lar 14%, Zahn und Trieb, Spiegel, Gelenkschraube und eine An- So sieht man im Mikroskop 
leitung zum Bau eines Mikroskops, das bis zu 230fach vergrößert. die Schuppen von einem 
Man sieht das Leben in einem Wassertropfen, den Feinbau der Schmetterlingsflügel r 
Pflanzen, die Gliederung eines Insektes, Kristalle, Fasern, Gewebe BOlsic -VErgröDant Mikroskop 

’ 9 ’ D D 
und noch eine Menge erstaunlicher Dinge. 
Die angegebenen Preise beziehen sich jeweils auf die Optik mit 
Bauanleitung. Wer sich die Beschaffung des erforderlichen Mate- 
rials und damit den Bau der Instrumente erleichtern will, kann 
eine Anzahl vorgefertigter Bauteile von uns ‚beziehen. Nähere 
Angaben hierfür finden Sie in Preisliste L 78, die wir Ihnen 
gerne kostenlos zuschicken. 
Auch der Fotoamateur mit kleinem Geldbeutel kann jetzt selbst 
seine Aufnahmen vergrößern, Er braucht dazu kein teueres Gerät 
anschaffen. Mit Hilfe einer Bauanleitung und der Optik läßt sich 
ohne viel Mühe einVergrößerungsgerät für Negative bis 24x36 mm 
oder ein Gerät für Negative bis 6x9 cm bauen, Es lassen sich da- 
mit randscharfe Vergrößerungen bis 18x24 cm anfertigen. 
Ein Kleinbild-Projektor, Episkop oder Dia- 
skop vervollständigt die Ausrüstung des Fotoamateurs. Auch zu diesen Geräten gibt es eine Bauanleitung 
und die dazu erforderliche Optik. Die Preise und weitere Zubehörteile finden Sie gleichfalls in unserer 
Preisliste L 78 angezeigt. 





Mondlandschaft 
im Fernrohr gesehen 


Linke Abbildung: 
Himmelsfernrohr 


Rechte Abbildung: 
Spiegelteleskop 








FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG 


Abteilung Kosmos-Lehrmittel - Stuttgart O - Pfizerstraße 5-7 
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von Lichtintensität und Tageslänge auf Wachstum und 
Pigmentbildung verschiedener Tomatenmutanten, A. 
Rieth über Untersuchungen an algenparasitären Algen- 
pilzen, H. Stubbe über vegetative Hybridisierung von 
Pflanzen. Den Abschluß bildet die erweiterte Fassung 
eines Akademie-Vortrages von K. Mothes über das The- 
ma: Bakterien, Pilze und Algen: ein neuer Typ von 
Kulturpflanzen. Prof. Dr. W. J. Fischer 


Felix Wachsmann, Die radioaktiven Iso- 
tope (Dalp-Taschenbücher Erkenntnis - Wissen - Bil- 
dung Bd. 309). 194 S. mit 49 Abb. und 13 Tabellen. 
Lehnen Verlag, München 1954. Kart. DM 2.80 

Mit dem vorliegenden Bändchen haben die Dalp- 
Taschenbücher, die sich an den gebildeten Laien wen- 
den, einen nicht ganz einfachen, physikalischen Gegen- 
stand aufgegriffen. Die Aufgabe, diesen sachlich kor- 
rekt und doch leicht verständlich darzustellen, ist dem 
Verfasser recht gut gelungen. Dabei geht er mehr, als 
das sonst bei Überblicksliteratur der Fall zu sein pflegt, 
auf Einzelheiten ein, insbesondere bei der Anwendung 
der Isotope in Diagnostik und Therapie. Auch die Ver- 
wendung der Isotope als Indikatoren und für sonstige 
technische Zwecke ist ausführlich dargestellt. Schließ- 
lich finden sich noch Abschnitte über Atomenergie, 
Strahlenschutz und Atomwaffen. Das Bändchen kann 
jedem empfohlen werden, der sich für dieses heute so 
wichtige Gebiet interessiert. Prof. Dr. W. Braunbek 


HeinzRichter, Elektro-Akustik für Alle. Be- 
trieb und Selbstbau von Tonübertragungsanlagen. 241 S. 
mit 146 Abb. im Text und 23 Abb. auf 8 Taf. Franckh’- 
sche Verlagshandlung, Stuttgart 1954. DM 9.80 

Die Elektrotechnik ermöglicht uns fast jede belie- 
bige Erzeugung oder Veränderung von Schallwellen, und 
wir sehen ihre Anwendung in den Lautsprecheranlagen, 
den modernen Hörhilfen, den elektrischen Musikgerä- 
ten, den Ultraschallanlagen, den Echoloten, den Fern- 
übertragungssystemen und in vielem anderen mehr. 
Richter bringt in bekannt guter Form Theorie und Pra- 
xis der elektroakustischen Geräte und gibt Anleitung für 
den Selbstbau. Viele Schaltskizzen ergänzen den Text. 
Das Buch ist für den Nicht-Fachingenieur, der sich in- 
formieren will, wie für den versierten Elektroamateur 
gleich gut geeignet. Fr. Horbach 











A. Zänkert, Schont unsere seltenen Tiere! Ta- 
schenbuch der geschützten Säugetiere und Kerftiere. 
48 S. m. Bildern von Erich Schröder. Neue umgearbei- 
tete Auflage. Brühlscher Verlag, Gießen 1951. DM 3.60 

Das Buch verdient nicht im entferntesten den Ver- 
gleich mit dem früheren „Taschenbuch der geschützten 
Tiere“. Der Text beschränkt sich auf wenige, abgebil- 
dete Arten, die anderen sind in einem Verzeichnis ent- 
halten. Die gekürzte Beschreibung ermöglicht weder 
die Artbestimmung noch unterrichtet sie zuverlässig 
über Lebensweise und Aufenthaltsorte. Eine Menge 
Fehler zeigt, daß der Verfasser die beschriebenen Tiere 
gar nicht kennt. So heißt es z. B. von der Alpenspitz- 
maus, sie „sieht der Waldspitzmaus in der Färbung ähn- 
lich“; in Wirklichkeit sind sie völlig verschieden. Oder: 
die Hausspitzmaus „bewohnt ähnliche Plätze wie die 
Waldspitzmaus“, eine gänzlich irreführende Behaup- 
tung. Eine weniger „umgearbeitete“ Neuauflage des 
alten Taschenbuchs wäre sehr zu wünschen. 


Dr. H. Löhrl 


H. Lange, Geschichte der Grundlagen der Physik, 
Bd. 1. Die formalen Grundlagen: Zeit—Raum—Kausa- 
lität. 356 S. Verlag Karl Alber, Freiburg/München 1954. 
Ganzleinen DM 22. 

Dieses sehr eigenwillige Buch, dessen erster Band 
hier vorliegt (der 2. Band soll den Titel tragen: Die 
materiellen Grundlagen: Impuls — Energie — Wirkung) 
will eine tiefschürfende Problemgeschichte der Physik 
geben. Der Verfasser betont die bisherige Vernach- 
lässigung des historischen Standpunktes, dessen Re- 
habilitierung er wesentliche Wirkungen auch auf die 
erkenntnistheoretische Lage der Physik zuschreibt. Er 
sieht als wichtigsten wissenschaftlichen Vorgang den 
Übergang vom antiken zum christlichen Logos an und 
gibt dadurch seinen Gedanken einen weitgehend reli- 
giösen Unterbau. Dem Physiker ist diese Art der Be- 
trachtung recht ungewohnt, ja fremd. Er findet aber in 
dem von guter Sachkenntnis getragenen Buch doch 
viele anregende und des Nachdenkens werte Gedanken. 

Prof. Dr. W. Braunbek 
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Auf Draht sein - Sauna baden... 
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15000 Briefmar- 
ken aller Welt, 


sauber geordnet z. 


Aussuchen. Jedes 


Stück 3!/, Pfg. 
Bisäber kostenlos. 


MARKEN-SCHNEIDER 
REUTLINGEN 1 


Stabile, eis. Kastenkarren, 


A leicht laufend, 
Inhalt ca. 85 Lir., 
gehäufte Füllung 
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bereift DM 80.-, luftbereift 
Gleitlager DM 82.-, Kugel- 
lager DM 87.— franko Ihrer 
Bahnstation. Interess. Kata- 
log gratis. 
Westfalia Werkzeugco., 
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Verlangen 





Sie kostenlos Prospekt über die 


bei Nerven- und Gelenkleiden, Lähmungs- 
erscheinungen nach Rückenmarksleiden und 
Schlagonfällen, Kreislaufstörungen. Die Kur 
ist bequem zu Hause durchführbar. 
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„Die Aquarien- und Terrarien-Zeitschrift“ 
Monatlich DM 1.20 + Porto. Probenummer gratis. 


„Das Seeaquarium von Seb. Müllegger“ 


136 Seiten, 83 Abb. und 1 


Farbtafel, geb. DM 10,— 


„Terrarienkunde“ von Dr. Klingelhöffer 

2. Aufl., 1. Teil: Allgemeines und Technik. DM 13.40 
„Die Aquarienfishe in Wort und Bild“ 

pro Lieferung DM 1.95. Prospekt gratis. 


„Die Aquarienpflanzen in Wort und Bild“ 
pro Lieferung DM 3.40. Prospekt gratis. 


Alired Kernen Verlag, Stuttgart W 
Schloß-Straße 80 
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Emil Kohl, Uran (Die metallischen Rohstoffe 
— ihre Lagerungsverhältnisse und ihre wirtschaftliche 
Bedeutung. Herausgegeben von Prof. Dr. Ferdinand 
Friedensburg, Heft 10). VIII, 234 S. mit 23 Abb. und 
35 Zahlentafeln. Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart 1954. 
Geheftet DM 26.—, Ganzleinen DM 29.— 

Das vorliegende Buch aus der bekannten Sammlung 
„Die metallischen Rohstoffe“ enthält eine Unzahl von 
wichtigen Informationen über die Physik, Chemie, Me- 
tallurgie und Technologie des Urans. Wir erhalten Auf- 
schlüsse über Dutzende von Uranmineralien, über radio- 
aktive Wässer und Gase, über das Aufsuchen von Uran- 
mineralien, über die Auswertung der Atomenergie, 
über Uranvorräte, Marktpreisentwicklungen und (auf 
über 130 Seiten) über die regionale Verbreitung des 
Urans in den wichtigsten Ländern der Erde. Das 
Schrifttum ist etwa bis 1953 berücksichtigt. Diese wert- 
volle Uran-Monographie erscheint in unserem „Uran- 
zeitalter“ zum rechten Augenblick; sie wird im In- und 
Ausland viele Interessenten finden. Dr. H. Römpp 


Felipe Vivanco Spanien. Ein Terra-Magica- 
Bildband. 80 einfarbige Tafeln mit 95 Bildern und 
3 Farbtafeln, 16 S. Einleitung, Bilderläuterungen und 
3 Karten. Hanns Reich Verlag, München 1954. Ganz- 
leinen DM 24.60 

Spanien ist das Land ohne Wälder, ausgedorrt von 
der mitleidslosen Sonne ist der Boden, Stein- und Kork- 
eichen wachsen auf den Hügeln, die Gebirge sind kahl 
und felsig. Und doch ist es ein schönes Land. Das wird 
in diesem neuen prächtigen Bildband deutlich, der 
mehr noch als die Landschaft die Dörfer und Städte, 
die Menschen und immer wieder ihre Bauwerke zeigt, 
Kirchen und Schlösser, Klöster und Burgen, Landhäuser, 
Windmühlen, Ruinen und Paläste. H. Hofmann 


Oldenbourgs Abriß der Weltgeschichte II., Teil A 
Afrika. Die islamischen Völker am Mittelmeer und im 
nahen Orient. 110 S., R. Oldenbourg Verlag, München 
1954. DM 6.50 

In gutem Stil und wohlabgewogener Auswahl wird 
sowohl der rasch und zuverlässig unterrichtet, der all- 
gemeine Einführung sucht, wie auch, wer sich über 
Spezielles, besonders über die Quellen, orientieren 
möchte. Im 1. Teil geben H. Baumann und E. Ritter 
ein Bild von der Entwicklung in Afrika, von der älte- 
sten Zeit bis 1953. Im 2. Teil handelt H. ]J. Kissling 
das arabisch-islamische Großreich, die Teilreiche mit 
den zahlreichen Dynastien und das Osmanische Reich 
ab. Vor den chronologisch geordneten Stichwortgrup- 
pen stehen kurze Einleitungen und Quellenhinweise. 
Die reichen Angaben aus dem Kulturleben (bes. Mathe- 
matik und Naturwissenschaften) sind durch Schrägdruck 
hervorgehoben. Den Beschluß bilden instruktive Karten 
und ein Register. Dr. H. Schiffers 


ErnstZinner, Aus der Frühzeit der Räderuhr. 
Von der Gewichtsuhr zur Federzugsuhr (Deutsches 
Museum, Abhandlungen und Berichte 22. Jahrg. 1954, 
Heft 3). 64 S. mit 3 Abb. im Text und 26 Bildern auf 
Kunstdruck. Verlag R. Oldenbourg, München, Deutscher 
Ingenieur-Verlag, Düsseldorf 1954. DM 2.— 

Wer Freude an der mittelalterlichen Entwicklungs- 
geschichte moderner Vorrichtungen hat, der wird bei 
diesem Büchlein auf seine Rechnung kommen. Vom 
14. Jahrhundert an sind einwandfreie Zeugnisse über 
alte Räderuhren gesammelt, an Hand deren der Über- 
gang von der Gewichtsuhr zur Federzugsuhr geschildert 
wird. Interessante Photos alter Uhren aus zahlreichen 
Museen, sowie eine übersichtliche Zeittafel ergänzen 
den Text. Prof. Dr. W. Braunbek 


Walter Kross, Lebendige Leica. 56 Text- und 
120 Bildseiten, Großformat. Umschau Verlag, Frank- 
furt a. M. 1954. Ganzleinen DM 19.80 

57 Leicaphotographen aus aller Welt stellten das 
Bildmaterial für diesen großartigen Band, und die ge- 
schickte Hand des Herausgebers fügte diese nach Inhalt, 
Auffassung und Technik so verschiedenartigen Bilder 
zu einem geschlossenen Ganzen zusammen. Der vor- 
angehende Text, präzis und flüssig geschrieben, führt 
ein in die vielseitigen Möglichkeiten des Leica- 
Systems und wird durch die 120 Tafelseiten bestätigt. 
Dieses Buch gehört in die Hand eines jeden Leica-, ja 
eines jeden Kleinkamera-Besitzers, der aus seinen Bil- 
dern „mehr“ machen will. Hans-Joachim Reinig 
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Nach der neuesten Industrie-Statistik kommen auf je 5000 
Schlosser, Elektriker, Maurer usw. 1000 technische Angestellte. 
Das heißt: Jeder fünfte Facharbeiter kann in eine höhere Stellung aufsteigen. 
Wenn Sie außer Ihren praktischen Werkstatterfahrungen 
auch theoretische Kenntnisse besitzen, können auch Sie Tech- 
niker, Werkmeister, Betriebsleiter werden. Viele gut be- 
zahlte Stellen stehen Ihnen offen. Die theoretischen Fach- 
kenntnisse erwerben Sie sich innerhalb von zwei Jahren 
ohne Berufsunterbrechung durch einen Christiani-Fernlehr- 
gang. Jeder kann teilnehmen. Volksschulbildung genügt. 
Das interessante Buch DERWEG AUFWÄRTS unterrichtet Sie 
über die anerkannten Christiani-Fernlehrgänge 
Maschinenbau, Elektrotechnik, Bautechnik, Radio- 
technik und Mathematik. Sie erhalten dieses Buch 
gratis. Schreiben Sie heute noch eine Karte (12 Pfg. 
Porto ist das wert) an das Technische Lehrinstitut 


DR.-ING. CHRISTIANI KONSTANZ D50 









Moderne Sprachenlehrmethode. Engl., Franz., 


Sprachkurse Italien., Span., Russisch, Portugies., Deutsch 
(2 einschl. Lehrbuch auf Normal- und Langspiel- 
KO platten ab DM 98.-. Der „sprechende“ Reise- 
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Schoenenbergers naturreinen ’ 
Spitzwegerichsaft 
in Ihrem Reformhaus besorgen. Die gute Ergänzung da- 
zu bildet Schoenenbergers naturreiner Huflattichsaft. 
Prospekte erhalten Sie im Reformhaus oder direkt von 
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Lüneburger Heide, Post Stein- 
becka. d. Luhe über Soltau (20). 
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DO YOU SPEAK ENGLISH? 
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SPRACHZEITSCHRIFT“ mühelos up-to-date. Über 20000 Abon- 
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Berufe; Abitur und mittlere Reife (auch für Beamte); 
Sprachen (Engl.,Franz., Ital., Span., Lat., Griech.) ; Kaufm. 
Ausbildung; Musik / Auch Einzelfächer! Freiprospekt. 
Rustinsches Lehrinstitut, München-Pasing 842 
(gegründet 1896 in Potsdam) 
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16 bekannte Künstler unterrichten Siein Akt, Porträt, Land- 
schaft, Karik., Mode, Plakat und Schrift, jeder ein Spe- 
rialist auf seinem Gebiet. Sie erhalten uns. vielseitigen, umfang- 
zeichen Großformat-Prospekt m. bereits ersten Anleitungen 
kostenl.u. unverb. Fernkursltg.:F.D. Scharre, Konstanz II 





Der Gesamtauflage dieses Heftes liegt ein Angebot des bekannten Honig- 
hauses Bienenfleiß, Hamburg-Lokstedt, bei. 

Ferner finden Sie in einem Teil der Auflage einen Reise- und Ferienprospekt 
des Reise- und Passagebüro L. Leins-Mailänder, Stuttgart, Königstraße 1/22. 


Wir bitten unsere Leser um Beachtung dieser Einschaltungen. 


Deutsches Handbuch für Fremdenverkehr. Bd. III: 
Hessen — Rheinland — Pfalz — Westfalen. 14. Aufl. 
679 S. mit vielen Abb, Verlag Erwin Jaeger, Darmstadt 
1954. DM 15.— 

Deutsches Handbuch für Fremdenverkehr. Bd. IV: 
Berlin-West — Niedersachsen — Bremen — Hamburg — 
Schleswig-Holstein. Wegweiser für Kur, Reise und Er- 
holung mit vollständigem Unterkunftsverzeichnis. Her- 
ausgegeben im Auftrag des Bundes Deutscher Verkehrs- 
verbände e. V. Frankfurt a. M. und in Zusammenarbeit 
mit dem Deutschen Bäderverband e. V. Bonn, mit 
1 Übersichtskarte und 10 Gebietskarten. Verlag Erwin 
Jaeger, Darmstadt 1954. DM 12.— 

Von der 14. Ausgabe des insgesamt 4 Bände umfas- 
senden „Deutschen Handbuches für den Fremdenver- 
kehr“ liegen nunmehr auch die beiden letzten Bände 
vor. Sie sind mit gewohnter Gründlichkeit bearbeitet. 
Die vielen beigegebenen Bilder zeigen die behandelten 
Orte und Gasthäuser. Außer den Ortsbeschreibungen 
aller Fremdenverkehrsgemeinden wurde als Neuheit 
ein vollständiges Unterkunftsverzeichnis mit Angabe der 
Fernsprechnummern, Bettenzahl und Preisen aufgenom- 
men. Der Anhang mit seinen Angaben über Heilbäder 
und Kurorte, Sanatorien und Heilanstalten, Höhen- 
lagen und Ferienorten, Landschulheimen, Kindersana- 
torien, Jugendherbergen, Bergbahnen und Skilifte, 
Campingplätze und Grenzauskunftsstellen macht das 
Werk für den Fachmann unentbehrlich und vermittelt 
dem Heimatfreund vielerlei Anregungen. W. Widmann 


Günther Schmidt, Deutsche Namen von 
Schadinsekten (Heft 84 der Mitteilungen aus der Biolo- 
gischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft, 
Berlin-Dahlem). 174 S. Verlag Paul Parey, Berlin und 
Hamburg 1955. 

Dieses als Neufassung der 1939 erschienenen Liste 
der gebräuchlichen Namen von Schadinsekten in ver- 
schiedenen Ländern bezeichnete Buch umfaßt 2980 deut- 
sche Bezeichnungen (gegenüber 1700 der früheren Auf- 
lage). Der 1. Teil bringt die deutschen Namen für Fa- 
milien, Ordnungen usf. sowie ein Verzeichnis der wis- 
senschaftlichen Namen für Familien, Ordnungen usf. 
Der 2. Teil enthält die deutschen Artnamen, ein Ver- 


zeichnis der wissenschaftlichen Artnamen und ein sol- 
ches der Gattungen. Ein Literaturverzeichnis bildet den 
Schluß. Eine sehr verdienstvolle Arbeit! 

Dr. W. F. Reinig 


Gottfried Amann, Bäume und Sträucher 
des Waldes. 231 S., 80 Kunstdrucktafeln, 500 farb. und 
140 schwarzweiße Abb. Verlag ]J. Neumann-Neudamm, 
Melsungen 1954. Ganzleinen (Taschenformat) DM 14.80 

Das Kernstück des vorzüglich ausgestatteten Werkes 
bildet der von Paul Richter geschaffene Bilderteil, der, 
in eigenartig ausgeformte Lagen gegliedert, ermöglicht, 
je Nadeln und Blätter, Blüten, Früchte und Samen, 
winterliche Zweige und Keimlinge in meist farbiger 
Darstellung vergleichsweise zu überblicken. Dadurch 
wird ein rasches Bestimmen aller wichtigeren Holz- 
gewächse Mitteleuropas, soweit sie in Wäldern vor- 
kommen, sehr erleichtert. Der Textteil bietet eine aus- 
führliche Einleitung über die Waldbäume und -sträu- 
cher im allgemeinen sowie spezielle, kurze, aber tref- 
fende Ausführungen über die einzelnen Arten. Hier sind 
z. B. 14 Weidenarten, 8 Arten von Walnußgewächsen, 
5 Eichen, 3 Mispeln, die Gleditschie und die Pimper- 
nuß berücksichtigt. Wir sind überzeugt, daß das origi- 
nelle Buch weit über den Kreis der Forstleute hinaus 


recht viele Benützer findet. Prof. Dr. W. J. Fischer 


C. G. Jung, Von den Wurzeln des Bewußtseins. 
Studien über den Archetypus. 681 S. mit 32 Illustratio- 
nen. Rascher Verlag, Zürich 1954. Ganzleinen DM 36.— 

Dieser 9. Band der psychologischen Abhandlungen 
des bekannten Forschers besteht im wesentlichen aus 
einer Reihe von revidierten und ergänzten Eranosvor- 
trägen. Sie alle kreisen um das Hauptthema des ganzen 
Buches, den Archetypus, die wichtigste und heute 
schon klassische Entdeckung Jungs in den dunklen Hin- 
tergründen der menschlichen Seele. Von besonderer 
Wichtigkeit ist der letzte Aufsatz „Theoretische Über- 
legungen zum Wesen des Psychischen“. In ihm wird 
u. a. auf die Bedeutung der Psychologie als Brücke zwi- 
schen Natur- und Geisteswissenschaften hingewiesen 
und damit einem positiven Zuge unserer Zeit zur Uni- 
versalität Rechnung getragen. Dr. W. Hofmann 
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Briefmarkensammlung, löse, Speed Graphic, 214x314 in, 
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Suche Binokular, Versteine- 
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Fernrohr, astron. u. terrestr. 
Vergr. 20—75f., m. Zubehör 
zu verk. 30.— DM. Thoma- 
schewski, Lindenberg, Lin- 
denhöhe 23 


Tüchtige(r) Drogist(in) von 
Arzt in Südamerika gesucht. 
Offerten an Hotel Grosdi- 
dier, Niederstadtfeld über 
Gerolstein (Eifel), Rheinland 


Kurzgeschichten, Fachartikel, 


Naumann, Vögel Mitteleuro- 
pas, 400 mehrfarbige Tafeln, 


29X40 cm, ohne Text, in|Rätsel usw. prüft kostenlos 
Leinwandmappe verkauft|u. verm. EMAG-Generalag. 
meistbietend F. Schnell, | GVII Müller, Siegen (West- 
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Jagdphotographie: Zeiss- Verkaufe 13 Bände Brehms 
Fernobjektiv 50 cm Brenn-|Tierleben, neuwertig. 14 
weite und Zeiss-Teletessar|Neuguinea-Pfeile geschnitzt 
30 cm, beide Lichtstärke 8,|und bemalt. Afrikanische 
mit Sonnenblenden u. Zeiss-\Geweihe mit Schädel. Elch- 
Gelbfilter samt Leica-Spie-|hirschkopf präpariert. An- 
gelansatz Telyt, präzise ju-|gebote erbitte an E. För- 
stiert, das Ganze in Eichen-|ster, Oberkirch (Baden) 

holzkasten. Gegen Höchst-| Welches botanische Institut 
angebot ab Wien unter 180) yäre interessiert, laufend 
Elektr. 36 V 16 mm Siemens-|Herbariumsstücke (bestimmt 
Filmkamera mit Xenon F :|usw.) aus Nordrhodesien zu 
15, f=2,5, 5 Verschluß-|erhalten. Angebote unter 181 
geschwindigkeiten U bis 
'/150; Netzteil 220 V Wechsel- 
strom, elektr. Filmzählwerk 
und Fernauslöser. Gegen 
Höchstangebot zu verkaufen. 
Angebote unter 179 = 0 ,, Sachs, 8,50 DM 
Suche reellen Briefmarken-|# #10 „‚, Württ. 8,50DM 
tausch mit allen Ländern,| 10 versch. Nordd. Bund 2,— DM 
nehme auch mehrere einer| 10 ‚, Dtsch. Reich 13,50 DM 
Sorte. Fritz Felkel, Dir.| Alles Groschen- u. Kreuzerwerte 
a.D., Wien IX, Fuchsthal-| Fa. Carl Willadt, Pforzheim/Ba. 
lergasse 13/9 Calwer Straße 1471 
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befinden steigert 
und die Figur sofort verbessert. Her- 
vorragend bei Bauchmuskelschwäche, 
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Märchenhafte Gebilde 


finden Sie in unseren KOSMOS- 
—  STEINSAMMLUNGEN 


Edel- und Halbedelsteine - Mineralien 
Gesteine - Versteinerungen 


Sammlung 1: 20 echte Edel- und Halbedelsteine, roh Einzelstücke von Mineralien, Gesteinen und Edelsteinen 
Sammlung 4: 14 Juraversteinerungen nach ‚Liste L 15 
Sammlung 7: 12 synthetische Edelsteine und Rohbirnen- 

Stücke Versteinerungen aus dem Schwäbischen Jura; Bunden- 
Sammlung 8: 40 Edel- und Schmucksteine bacher Schiefer, Solnhofer Schiefer und weitere Versteine- 
Sammlung 9: 46 Mineralien in Handstücken rungen von Tieren und Pflanzen nach Liste L 16 


jammlung 11: 32 Handstücke zur Chemie der Gesteine 

Ganans: Inhalte- und Preiangaken und weitere Sann- Rohe oder geschliffene Bernsteine mit Insekten-Einschlüssen, 
lungen in Verzeichnis L 8, das wir gerne kostenfrei zu- die zu Schmuckstücken gefaßt werden können. Unverbind- 
schicken. | liche Auswahlsammlung auf Wunsch 
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Jetzt istes spielend leicht 
Englisch zu lernen! 


Eine neue revolutionierende Methode für 


den englischen Unterricht! Es gibt kein Auswen- 
diglernen und Pauken mehr. Sie fangen sofort mit englischer Lektüre an und verstehen 


jedes Wort. In wenigen Monaten sind Sie in der Sprache zu Hause. 


Der neue englische Kurs ENGLISH BY THE NATURE METHOD, der sich in kurzer Zeit nahezu 
600 000 Schüler in allen skandinavischen Ländern, in Holland, Belgien, Italien und der Schweiz erworben 
hat, hat sich nunmehr auch in Deutschland bewährt. Damit ist Ihnen jetzt daher Gelegenheit gegeben, 
Englisch so rasch und leicht zu erlernen, daß es Ihnen wie ein Spiel erscheint. 


Nach der neuen Naturmethode lernen Sie Englisch auf englisch — ohne Wörter und Grammatik zu pau- : 


ken. Von der ersten Seite an lesen, schreiben, sprechen und denken Sie englisch. Senden Sie gleich heute 
den Kupon ein und lassen Sie sich kostenlos die illustrierte Broschüre zustellen. Schon in wenigen Mo- 
naten werden Sie das Erlernte in der Praxis anwenden können. 


Wir müssen alle Englisch lernen 


Im praktischen Leben wird eine ge- 
naue Scheidelinie gezogen zwischen de- 
nen, die Englisch sprechen und denen, 
die es nicht können. Sie tritt in Erschei- 
nung, wenn Deutsche sich im Ausland 
authalten und wenn Ausländer nach 
Deutschland kommen. Sie tritt auch in 
unserem heimischen Wirtschafts- und 
Geistesleben in Erscheinung — kurz 
überall, wo Menschen überhaupt zusam- 
mentreffen. In unserer Zeit ist Eng- 
lisch zum kulturellen Bindemittel zwi- 
schen allen Völkern des Westens gewor- 
den. Daher sind Sie es sich selbst schul- 
dig, Englisch zu lernen. 


Keiner ist zu alt, keiner zu jung 


Alle haben Zeit, Englisch nach der 
Naturmethode zu lernen. Jeder bringt es 
fertig und keiner ist zu jung oder zu alt. 
Vorkenntnisse sind nicht erforderlich. 
Sie sollen sich nicht im voraus an eine 
fest bestimmte Zeit binden, sondern 
können arbeiten, wenn es Ihnen paßt. 

Sie selbst bestimmen das Tempo. Die 
Naturmethode lehrt Sie Englisch nach 
dem gleichen Prinzip der Unmittelbar- 
keit, nach dem sich das Kind die Mut- 
tersprache aneignet — nur wesentlich 
schneller natürlich, weil sie systematisch 
vorgeht. 


Sie lesen und verstehen 


Haben Sie sich für den Lehrgang an- 
gemeldet, dann erhalten Sie wenige 
Tage danach das erste Kursheft. Selbst 
wenn Ihnen kein englisches Wort be- 
kannt ist, fangen Sie doch gleich an zu 
lesen. Sie lesen in einem Zug das ganze 
erste Kapitel, das 6 Buchseiten umfaßt, 
und entdecken, daß jedes Wort aus dem 
Zusammenhang heraus verständlich ist. 
Sie brauchen keine deutschen Wörter 
und keine deutsche Übersetzung. Da- 
durch, daß Sie die englischen Wendun- 
gen und Sätze verstehen, bleiben diese 
in Ihrem Gedächtnis haften. Schon nach 
einer Woche sind Sie soweit, daß Sie 
englische Fragen mit einwandfreien 
Sätzen beantworten können. 


Erstaunlich rasche Ergebnisse 


In wenigen Monaten ist Ihnen der 
englische Sprachgebrauch und Gedan- 
kengang so vertraut, daß Sie neben 
dem Studium englische Zeitungen ver- 
folgen, englische Bücher lesen, eng- 
lische Rundfunksendungen verstehen 
und sich mit gebürtigen Engländeın 
unterhalten können. 


Die Kursteilnehmer sind von der 
Methode begeistert 


Kaum ein Tag verstreicht, ohne daß 
von Kursteilnehmern Briefe einlaufen, 
in denen diese sich in begeisterten Wor- 
ten über unser System äußern und 
ihrem Erstaunen über die erzielten Re- 
sultate Ausdruck geben. So schrieb uns 
Herr Werner Fischer aus Coburg: 

ss.» .. Dank der unvergleichlichen Ein- 
prägsamkeit der Naturmethode bin ich 
heute nach erfolgreichem Studium in 
der Lage, mich fließend in ‚englischer 
Sprache zu verständigen ... 


Auch die Sprachwissenschaftler 
spenden einhelliges Lob 


Aber nicht nur die Schüler sind des 
Lobes voll: Sachverständige in allen 
Ländern, nämlich berühmte Sprachfor- 
scher und Sprachpädagogen treten mit 
ihrer ganzen Autorität für die Natur- 
methode ein. Nur einige können wir 


Ihnen hier aufführen, aber unsere Bro- 
schüre wird Ihnen u. a. eine ganze 
Reihe lobender Äußerungen vermitteln. 
So schreibt uns Prof. Dr. Helmut Bock, 
der an der Universität Kiel englische 
Sprache und Literatur lehrt: 

» ‚Englisch nach der Naturmethode‘ 
ist ein ausgezeichnetes Unterrichtswerk 
für jeden, der sich ernsthaft bemüht, 
Englisch zu lernen.“ 


Und in einem Schreiben von Prof. Dr. 
Karl Brunner an der Universität Inns- 
bruck steht: 

„Die Erfolge von ‚Englisch nach der 
Naturmethode‘ sind daher überraschend, 
sowohl im Schulunterricht wie in Fort- 
bildungskursen mit Erwachsenen, wie 
im Selbstunterricht ... 


Der erste Schritt ist kostenlos 


Verschaffen Sie sich einen genauen 
Einblick in diese neue Unterrichts- 
methode, die mit ihren nahezu 600 000 
Schülern in weniger als 10 Jahren die 
anderen Kurse im Englischen weit über- 
holt hat. Füllen Sie den Kupon aus und 
senden Sie ihn im unverschlossenen 
Briefumschlag oder auf eine Postkarte 
geklebt, mit 7 Pfennig frankiert, ein. 
Postwendend wird Ihnen kostenlos und 
unverbindlich das interessante kleine 
Buch „Die Naturmethode — Der Schnell- 
weg zum Englischen“ zugestellt. Wenn 
Sie es gelesen haben, werden Sie sich 
sicher rasch für die „Naturmethode“ ent- 
scheiden. { 


NATURMETHODE LEHRMITTEL VERLAG GmbH 
München 13 — Schellingstraße 39-41 


Senden Sie mir unverbindlich und kostenlos die Broschüre: 
DIE NATURMETHODE — DER SCHNELLWEG ZUM ENGLISCHEN 
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